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  Das Buch


  Atemlose Flucht


  Danika führt ein hartes Leben auf den Straßen von Rourton. Als dann auch noch der tyrannische König mit seinen Alchemisten die Stadt angreift, wagt sie die gefährliche Flucht über die Stadtmauer. Dabei stößt sie auf eine Gruppe Gleichaltriger, die wie sie das sagenumwobene Magnetic Valley suchen. Auf dem Rücken der Foxarys, riesiger Reitfüchse, scheint ein Entkommen möglich. Doch dann zerstört Danika aus Versehen ein Flugzeug aus der Flotte des Königs. Über Nacht wird sie zur meistgesuchten Feindin des Landes – und zum Risiko für ihre Gefährten …


  Die Autorin


  Skye Melki-Wegner hat Kunst und Jura im australischen Melbourne studiert. Neben dem Schreiben trinkt sie am liebsten Unmengen Kaffee und verschlingt ein Fantasybuch nach dem anderen. ›Magnetic Valley – Die Flucht der Fünf‹ ist ihr erstes Buch.


  Reiner Pfleiderer, geboren 1954, studierte Germanistik und Romanistik und arbeitet seit vielen Jahren als Übersetzer. Er hat unter anderem die erfolgreiche Fantasyreihe ›Septimus Heap‹ von Angie Sage ins Deutsche übertragen. Er lebt in Tübingen.


  
    


    Für Shirley Elizabeth Melki

    Meine Großmutter, meine Inspiration, meine Freundin.

  


  Die Bomben


  Es ist eine ruhige Nacht, als die Bomben fallen.


  Kurz bevor es losgeht, spüle ich Geschirr in einer schmuddeligen Bar namens Alehouse. Eine blöde Beschäftigung für eine Nacht, die dein Leben verändert, oder? Wenn man an Lebensbedrohliches und Todesnähe denkt, kommen einem doch nicht Seife und Spüllappen in den Kopf. Ich bin sechzehn, eigentlich zu jung, um in Bars zu arbeiten, aber hier schert sich niemand um Vorschriften. Im schäbigen Vergnügungsviertel von Rourton bin ich bestimmt nicht der erste Teenager, der sich älter macht, um etwas Geld zu verdienen.


  »Träumst du nie davon abzuhauen, Mädchen?«, fragt Walter.


  Ich erstarre, die Arme bis zu den Ellbogen in fettigem Spülwasser. Wir beide sind jetzt allein in der Küche. Wer noch bei Verstand ist, hat sich vor der Sperrstunde nach Hause verdrückt. Für Walter– einen graubärtigen alten Trunkenbold, der in Bars jobbt, um kostenlos an Schnaps zu kommen– lohnt sich das Risiko, die letzte Schicht zu übernehmen. Und für eine Scrufferin wie mich gibt es nichts, was einem Zuhause näher kommt.


  »Wie meinst du das?«, frage ich vorsichtig.


  Walter späht in die leere Bar hinaus. Mondlicht dringt durchs Fenster und sprenkelt den Tisch mit Schatten. Das Tattoo in Walters Nacken verrät, dass seine magische Neigung Dunkelheit ist, und ich wette, er könnte die Schatten in Bewegung versetzen, wenn er wollte. Aber er steht nur mit einem müden Ausdruck im Gesicht da und schwankt leicht.


  »Du weißt, was ich meine. Manchmal glaube ich, dass Hierbleiben nicht …« Er hält inne und trinkt einen Schluck Whisky. »Ich könnte mich einer Gruppe anschließen und auf der Flüchtlingsroute von hier verschwinden. Eines Tages, Mädchen, eines Tages werde ich dieses Tal finden. Ich werde …«


  Er sucht nach den richtigen Worten.


  Ich gebe ihm zu verstehen, dass er besser den Mund halten soll. Ich weiß, was er meint, aber es ist riskant, ihn weiterschwatzen zu lassen. Beduselt, wie er ist, vergisst er alle Vorsicht und kann seine Zunge nicht hüten, und dieses Viertel ist berüchtigt für seine Spione. Spitzel, die im Schatten lauern und Geheimnisse an die Wächter verkaufen. Wer einen Landesverräter anzeigt, erhält drei Silbermünzen. Davon kann man sich eine Woche lang ernähren, wenn man gut im Feilschen ist und trockenes Brot nicht verschmäht.


  »Ich glaube …«, sagt Walter, hält inne, rülpst und knetet sich die Stirn. »Ich bin sicher, dass ich es könnte. Ich könnte mich einer Flüchtlingsgruppe anschließen und abhauen. Vielleicht könnte ich es bis zum Tal …«


  »Hör auf«, sage ich. »Hier ist nicht der richtige Ort.«


  »Heute Nacht treffen sich ein paar Scruffer-Kids in den Kanälen …«, lallt Walter, »… und stellen eine Flüchtlingsgruppe zusammen. Ich wollte mich ihnen anschließen, aber ich bin ihnen zu alt. Sie wollen nur Teenager, keine …«


  Die Bomben schlagen ein.


  Die Vorwarnzeit beträgt eine halbe Sekunde: das Motorengeknatter der königlichen Doppeldecker und ein schrilles Pfeifen wie von einem verirrten Silvesterknaller. Dann kommen Licht, Hitze und Tod über uns, fallen vom Himmel wie ein Stern. Eine Bombe reißt einen Krater ins Kopfsteinpflaster draußen. Das Fenster zerbirst und Glassplitter spritzen durch die Bar. Das Klirren verschmilzt mit dem Krachen, Donnern und Geschrei in der Stadt.


  »Runter!« Ich ziehe Walter hinter dem Tresen auf die Knie.


  Die Gefahr, von Granatsplittern getroffen zu werden, ist hier zwar geringer, aber um uns herum zittern und wackeln Flaschen: verkappte Bomben aus Glas und brennbarem Alkohol. Und die Bomben draußen sind keine der gewöhnlichen Art, die in einem rauchenden Feuerball explodieren. Es sind alchemistische Bomben. Die produzieren zwar auch Feuer und Rauch, sind aber mit Zauberei und magischen Münzen gefüllt, die wie Konfetti durch die Straßen wirbeln.


  »Wir müssen hier weg«, zische ich und packe Walter an der Schulter. Er schwankt leicht, leistet aber keine Gegenwehr, als ich ihn in Richtung Hinterzimmer ziehe. Es hat seit Jahren keinen Luftangriff mehr gegeben, aber ich weiß noch, wie man sich in einem solchen Fall verhalten soll. Den kleinsten Raum aufsuchen oder sich in einem Schrank oder unter einem stabilen Tisch verkriechen …


  Torkelnd setzen wir uns in Bewegung, weg vom Tresen. Es gibt ein Hinterzimmer, in dem die teureren Schnäpse und Weine lagern, aber keiner von uns hat einen Schlüssel. Kein Barbesitzer, der seine Sinne beisammenhat, würde zwei Scruffer in seinen Vorratskeller lassen.


  Während ich mich fieberhaft nach einem Fluchtweg umschaue, nutzt der alte Walter die Gelegenheit und reißt sich von mir los. Stöhnend zwängt er sich in die Lücke unter der Spüle und stimmt ein Volkslied an, als könnte er damit das Bombengetöse in der Stadt übertönen. Ich will mich schon aufregen und ihn herausziehen, da wird mir klar, dass er sich den sichersten Platz im Haus ausgesucht hat. Der Spülstein ist hart und schwer und schützt vor Granatsplittern. Das wird Walter zwar wenig nützen, wenn die Bar einen Volltreffer abbekommt– aber dasselbe gilt auch für den Vorratsraum.


  Dann eine Erschütterung, ein Krachen und Schreie von der Straße. Walter flucht, kneift die Augen zusammen wie ein Kind im Wind und singt lauter:


  


  Wohlan,


  So wie das Sternenlicht nicht anders kann,


  Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün …


  Während Walter singt, wogen die Schatten wie Wellen hin und her. Ich weiche zurück, hüte mich, etwas zu berühren, auf das die Neigungsmagie eines Erwachsenen einwirkt. Ich bin noch nicht alt genug, um meine eigene Neigung zu kennen, und kann mich gegen die Kräfte eines betrunkenen Erwachsenen nicht zur Wehr setzen. Wer weiß, wozu Walter in diesem Zustand fähig ist.


  Schweren Herzens springe ich auf und renne zur Tür. Für Walter kann ich nichts mehr tun und unter der Spüle ist nur Platz für einen. Aber ich bin eine Scrufferin– eine obdachlose Jugendliche aus dem übelsten Viertel von Rourton– und ich weiß, wo ich Schutz suchen muss, wenn es Bomben hagelt. In den Kanälen.


  Bei meinem ersten Bombenangriff war ich vier. Damals begriff ich nicht, was vorging. Ein besonders heftiges Gewitter, dachte ich. Meine Mutter hielt mich fest umschlungen. Wir lagen unter dem Bett in unserer baufälligen Wohnung und sie erzählte flüsternd Geschichten vom Magnetic Valley, dem Magnetischen Tal. Ihre Arme waren weich und feucht vor Schweiß. Auch mein älterer Bruder war dabei. Er spielte den Tapferen und ließ sich nicht von ihr in den Arm nehmen. Ich weiß noch, wie ihm jedes Mal der Atem stockte, wenn ganz in der Nähe eine Bombe einschlug.


  Bei meinem zweiten Bombenangriff war ich neun. Der König meinte wohl, dass die Bewohner von Rourton zu aufmüpfig wurden, denn es ist ungewöhnlich, dass ein und dieselbe Stadt innerhalb so weniger Jahre zweimal bombardiert wird. Vielleicht gab es bei uns mehr Aufständische als in anderen Städten Taladias. Ich weiß es nicht. Ich bin noch nie aus Rourton rausgekommen.


  Jedenfalls war ich am Abend meiner zweiten Bombardierung zusammen mit meiner Mutter auf dem Nachhauseweg vom Markt. Bis zur nächtlichen Sperrstunde war noch genug Zeit. Meine Mutter hatte mir zum Geburtstag einen Honigkeks gekauft. Ich trug ihn in der Hand und umklammerte ihn so fest, dass er bröckelte. Er war von Mr Corrings Backwarenstand, der mit seinen strahlenden Laternen und duftenden Kuchen, Gebäcken und Zuckerbrötchen das Herzstück des Marktes bildete.


  »Ausnahmsweise, Danika«, sagte meine Mutter, als sie bei Mr Corring bezahlte. »Du weißt, dass wir uns Süßes nicht leisten können. Sieh zu, dass du ihn dir gut einteilst.«


  Ich nickte ernst und überlegte schon, wie ich das anstellen sollte. Ich hatte zu Hause ein Geheimfach unter einer losen Diele. In der Seifenschachtel darin wollte ich den Keks verstecken. Wenn ich jeden Tag nur ein paar Krumen aß, hätte ich wochenlang etwas von dem süßen Honiggeschmack.


  Vor unserem Haus angekommen, packte ich den Keks noch fester. Ich wusste, dass mein Bruder versuchen würde, ihn mir wegzunehmen. Wahrscheinlich lauerte er schon hinter der Wohnungstür, neugierig, was für eine Leckerei ich mir auf dem Markt ausgesucht hatte. Und mein Vater saß bestimmt hinten im Schlafzimmer und las bei Laternenschein. Aber vielleicht konnte Mutter meinen Bruder ablenken, damit ich mich mit dem Keks an ihm vorbeischmuggeln konnte.


  »Könntest du …«, flüsterte ich.


  Meine Mutter sah zwischen mir und dem Haus hin und her, dann nickte sie. Sie verstand. Sie verstand immer. »Warte hier, Danika. Ich mache das schon.«


  Und so wartete ich draußen vor unserem Haus im Licht der Straßenlaternen, während meine Mutter vorausging, um meinen Bruder abzulenken. Ich weiß noch, wie ich allein auf dieser Straße stand und mit schwitzigen Fingern den kostbaren Keks festhielt.


  In diesem Augenblick schlug die Bombe ein. Und meine Familie verbrannte. Und ich stand, entsetzt und hilflos, einfach nur da und zerbröselte diesen verdammten Keks in meiner Faust.


  Der heutige Bombenangriff ist mein erster seit jener Nacht, der erste seit sieben Jahren. Ich bin jetzt eine Scrufferin: ohne Papiere, ohne Ausweise und ohne Geld. Ich bin ein Niemand. Ich habe auf der Straße gelebt, habe um Essen gebettelt, Hunger und Durst gelitten und mich mit den miesesten Jobs über Wasser gehalten. Ich habe gefroren, bin einsam gewesen. Aber ich habe alles überlebt und ich bin nicht bereit, heute Nacht zu sterben.


  Die Bomben des Königs haben meine Familie geholt, aber ich werde nicht zulassen, dass sie auch mich holen.


  In den Kanälen


  Ich schlüpfe in eine verlassene Gasse. Eigentlich müsste es hier Ratten geben oder zumindest einen streunenden Kater, aber die Tiere von Rourton sind nicht dumm. Sie hören die Bomben kommen und verkriechen sich. Ich bin vielleicht nicht so flink wie eine Ratte, aber ich kann mich wie eine verstecken.


  Am Ende der Gasse ist ein Kanalschacht. Ich spurte hin, atme den Rauch von fernen Feuern. Zum ersten Mal seit Jahren brennt meine Stadt und ich will mir nicht vorstellen, was noch alles vom Rourtoner Himmel fallen könnte. Alchemistische Bomben mit magischen Splittern in ihrem Bauch sind unberechenbare Waffen. Ihre Wirkung kann ganz unterschiedlich sein: grässlich oder schön, einfach oder kompliziert. Und ihre Herstellung ist eine Kunst, die nur die engsten Getreuen des Königs beherrschen.


  Es ist schon seltsam, wenn man bedenkt, wie harmlos das alles vor langer Zeit angefangen hat: mit dem vergeblichen Versuch, Blei in Gold und Silber zu verwandeln. Aber die Alchemie ist keine natürliche Gabe wie die magischen Neigungen. Sie ist eine vom Menschen erschaffene Kunst, von seiner Hand geformt und weiterentwickelt. Heute benutzt man die Alchemie dazu, Metall mit Magie aufzuladen– und manchmal auch dazu, diese Magie vom Himmel regnen zu lassen.


  Alchemistische Bomben sind dafür bekannt, dass sie ein Haus in Schutt und Asche legen und wenige Stunden nach dem Angriff aus den Trümmern ein Blumenmeer erblühen lassen können. Sie haben schon ganze Wohnhäuser zu Treibsand zermalmt, der jeden, der helfen wollte, in die Tiefe gezogen hat. Und als meine Familie starb, ließ die Bombe in unserer Straße Sterne funkeln.


  Aber warum jetzt, warum heute Nacht? Warum bombardiert uns der König, wo uns doch schon der Winter gefügig und mutlos gemacht hat? Seine Kriege toben noch immer an mehreren Fronten und die Menschen in Rourton haben zu große Angst, um sich aufzulehnen. Viele beten sogar für die königliche Familie, damit sie uns vor den Feinden Taladias schützt. Es gibt keinen Grund für diese Bombardierung– keinen außer dem, uns klein zu halten und daran zu erinnern, dass wir uns damit abfinden müssen, Opfer zu bringen.


  Zu Tausenden kämpfen und sterben unsere Soldaten in fremden Ländern, um König Morrigans Reich zu vergrößern. Sobald ich achtzehn bin, werde ich in seine Armee eingezogen. Fünf Jahre Wehrdienst, dann verfrachten sie dich wieder in deine Geburtsstadt– wenn du das Glück hast, dann noch zu leben. Und hier in Rourton zweifeln die Ersten am Sinn dieser Kriege. Sie murren. Tuscheln. Stellen Fragen. Wozu muss der König noch mehr Länder erobern? Warum muss er ihnen die Liebsten wegnehmen?


  Natürlich tun sie es hinter vorgehaltener Hand, aber in Rourton wimmelt es von Spitzeln. Und ich vermute, dass es deswegen Bomben hagelt.


  Ich wuchte den Kanaldeckel heraus und reiße mir dabei die Fingernägel ein. Als ich in den Schacht einsteige, bricht eine rostige Sprosse unter meinem Gewicht. Ich rutsche ab und stoße mir das Schienbein. Noch mehr Schmerzen, aber ich halte sie aus. Ich kneife kurz die Augen zusammen, presse die Luft aus meinen Lungen, dann kletterte ich weiter.


  Es stinkt nach Unrat. Die Luft ist dick und muffig, als ob man durch eine schmutzige Wolldecke atmet. Ich schüttele mich und lande platschend in einer knöcheltiefen Brühe. Im Kanal ist es dunkel. Nur wenn ich unter einem Gully vorbeikomme, sickert trübes Licht von oben herunter. Der Widerschein der Straßenlaternen und brennenden Häuser.


  Ich würde es nie laut zugeben, aber neulich war ich kurz davor wegzulaufen. Natürlich ist das gleichbedeutend mit Selbstmord– man hört immer wieder Meldungen über Flüchtlingsgruppen, die gefasst worden sind. Aber in Rourton zu leben ist eine einzige Qual. Je älter ich werde, desto klarer wird mir, welche Narben das Leben als Scruffer hinterlässt. Kein Zuhause, keine Zukunft. Nur die Straße, die Kälte und das Knurren im Magen. Ich bin sechzehn Jahre alt. Und schon in zwei Jahren erwachsen. In zwei Jahren nehme ich mein Halstuch ab, zeige meine magische Neigung und werde in die Armee des Königs gesteckt. Sobald ich alt genug aussehe, wird es riskant, mich auf der Straße zu zeigen. Wenn dann Wächter auf mich aufmerksam werden, schleppen sie mich auf die Wache und unterziehen mich einem Test mit Blutlinienzauber. Name, Herkunft, Geburtsdatum– alles buchstabiert in Blut und Silber.


  Ich will nicht in die Armee. Nicht dass mir kämpfen etwas ausmachen würde– das gehört hier zu meinem Alltag–, aber ich kämpfe für mich selbst. Nicht für den König, der uns das Leben nimmt, um ferne Länder zu erobern.


  Während ich durch Schlamm wate, gehen mir Walters Worte im Kopf herum. »Heute Nacht… in den Kanälen… Ein paar Scruffer-Kids stellen eine Gruppe zusammen …«


  »Eine Gruppe aus Teenagern«, sage ich laut. Der bloße Gedanke lässt mein Herz höher schlagen.


  Aber eigentlich ist es Quatsch. Eine Flüchtlingsgruppe nur aus Teenagern, das kann nicht gut gehen. Die sind Stunden nach ihrer Flucht tot, sofern sie überhaupt aus der Stadt hinauskommen.


  Klar, man hört auch von Gruppen, die es geschafft haben. Aber nur ganz selten– vielleicht ein oder zwei Mal in zehn Jahren–, und niemand weiß, ob diese Geschichten auch wirklich stimmen. Ammenmärchen, sagen die meisten Leute. Ammenmärchen und Geschwätz. Aber die Geschichten verbreiten sich wie ein Lauffeuer und nicht einmal der König kann sie ganz ausmerzen. Sobald ein Gerücht aufkommt, wird überall in der Stadt getuschelt und gemunkelt. Wie haben sie es angestellt? Wie sind sie am Leben geblieben? Und wenn man aus all diesen Geschichten eine Lehre ziehen kann, dann die:


  Fünf Erwachsene.


  Nimmt man mehr als fünf, wird es riskant– zu viele Mäuler, die man stopfen, zu viele Leute, die man vor den Jägern des Königs verstecken muss. Größere Gruppen schaffen es nie durch den Wald, geschweige denn durch die Wildnis dahinter.


  Jeder der fünf sollte eine andere magische Neigung haben: fünf Puzzleteile, die sich zu einem Ganzen fügen. Und die magische Neigung eines Menschen bildet sich erst am Ende der Pubertät heraus– deshalb wird eine reine Teenager-Gruppe nie funktionieren. Selbst wenn ein paar von diesen Scruffer-Kids ihre Neigung bereits kennen: Es ist tabu, sie anderen zu verraten. Deshalb tragen wir bis zu unserem achtzehnten Geburtstag Halstücher.


  Unsere Neigung früher zu verraten wäre… schamlos. Ungehörig. Unanständig. Das wäre so, als würde man der Welt seinen nackten Körper zeigen. Wie kann man unter solchen Umständen hoffen, eine ausgewogene Gruppe zu bekommen?


  Mein Vater hat es mir mal erklärt, als ich noch jünger war und ihn gefragt habe, warum alle Teenager Halstücher tragen.


  »Deine Neigung ist ein Teil von dem, was du bist«, hat er geantwortet, »der Teil der Natur, mit dem du durch deine magischen Kräfte verbunden bist. Jüngere Teenager haben noch nicht das Recht oder die Reife, der Welt ihre Neigung zu offenbaren. Sie haben noch nicht gelernt, ihre Kräfte gefahrlos zu nutzen. Ihr Tattoo vorher zu zeigen wäre …« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre unverzeihlich.«


  »Aber was ist ein Neigungstattoo?«, habe ich ihn gefragt und mich enger an sein Knie geschmiegt.


  Er hat mir das Tattoo in seinem Nacken gezeigt: eine gewundene schwarze Linie, die mich an Krallen erinnerte. »Meine Neigung ist Tier.«


  Ich fuhr mit den Fingern über sein Tattoo und dachte dabei an die streunenden Katzen, die ihm immer auf der Straße nachliefen. »Was für Neigungen gibt es noch?«


  »Ganz unterschiedliche. Manche sind gewöhnlicher als andere. Regen, Wind, Vogel, sogar Dunkelheit …« Er hielt inne. »Die Magie eines Menschen ist wie ein Funkspruch, aber nicht alle Funkgeräte sind auf dieselbe Frequenz eingestellt.«


  »Was ist mit Mutter? Hat sie auch eine Neigung?«


  »Aber ja.« Mein Vater lächelte und sah mich etwas wehmütig an. »Ihre Neigung ist Tageslicht.«


  Ich denke jetzt an dieses Gespräch, während ich durch die Kanalisation patsche. Meine Mutter hat den Himmel geliebt. Jeden Morgen, wenn der Tag graute, hat sie ein Fenster geöffnet und sanfte Lichtkringel hereingelockt, um uns zu wecken. Hier unten gibt es keinen Himmel, der mich an sie erinnert. Aber ich höre die Bomben fallen– durch die Erde gedämpfte Echos–, und das genügt, um Vergangenes wachzurufen. An das Neigungstattoo meiner Mutter kann ich mich nicht erinnern, aber ich kann ihren Tod hören. Immer wieder, bei jedem Pfeifen, jedem Lichtblitz einer Bombe. Bei jedem Krachen höre ich sie sterben.


  Der Schlamm wird zäher. Alle paar Schritte bleiben meine Stiefel halb stecken, als ob mich der Tunnel in die Finsternis hinabzuziehen versucht.


  »Beeilung!«, ruft ein Mädchen.


  Wie erstarrt bleibe ich stehen. Die Stimme kam von vorn, von hinter der nächsten Biegung. Sie hallt noch durch den Gang und prallt von den schimmligen Wänden zurück. In den Kanälen ist Vorsicht geboten, denn hier unten verstecken sich die unheimlichsten Gestalten. Ich spreche nicht von Scruffern: Ganz egal wie arm wir sind, wir kommen nur im Notfall hier runter. Ich spreche von Abschaum wie Straßenräubern und Schlägern, die dir die Kehle aufschlitzen, sobald sie dich sehen.


  Versteht mich nicht falsch, nicht alle sind gewalttätig. Manchmal begegnet man einem traurigen alten Mann, der mit den Jahren hohl im Kopf geworden ist. Aber grundsätzlich ist es sicherer, die Kanäle zu meiden. Gar nicht zu reden von dem Gestank oder der Gefahr, sich hier unten eine Krankheit zu holen. Nein, die Kanäle haben wirklich nichts Verlockendes … außer man hat einen guten Grund, das Licht zu scheuen.


  Einen Grund wie eine geheime Zusammenkunft, bei der man die Flucht aus Taladia plant.


  Ich gehe so leise wie möglich weiter. Bei jedem Schritt plätschert stinkendes Abwasser im Dunkeln. Ich rede mir ein, es wäre nur eine schlammige Brühe aus Schaum und Hausabfällen, und wate der Stimme entgegen.


  »Alle da?« Eine andere Stimme. Sie klingt nach einem Jungen, dunkel und barsch und ein kleines bisschen quengelig.


  »Lass den Blödsinn, Radnor«, sagt das Mädchen. »Selbst in deiner Familie hat man den Kindern bestimmt das Zählen beigebracht.«


  Die Stimme des Mädchens irritiert mich etwas. Sie spricht nicht mit dem derben Tonfall eines Innenstadt-Scruffers. Ihr weiches R und ihr vornehmer Akzent lassen vermuten, dass sie aus einem der reichen Viertel von Rourton stammt. Nur habe ich noch nie einen Reichling in den Kanälen gesehen.


  »Ich will nur ganz sichergehen«, knurrt Radnor. »Wir müssen den Bombenangriff ausnutzen. Eine solche Gelegenheit wie heute Nacht bekommen wir nie wieder. Aber wenn wir Ernst machen wollen, musst du auch mal die Klappe halten und lernen, Befehle entgegenzunehmen, Clementine.«


  »Von einem Scruffer Befehle entgegennehmen?«, ruft das Mädchen. »Spinnst du?«


  Da ertönt lautes Donnern von oben. Die Explosion ist in der Nähe erfolgt, denn diesmal erbebt der ganze Tunnel und Wasser schwappt mir um die Waden. Das Gespräch stockt und alle warten, bis die Erschütterungen aufhören.


  »Die Gruppe steht unter meinem Kommando«, sagt Radnor. »Ich tue euch einen Gefallen, wenn ich euch mitkommen lasse, und ich glaube nicht, dass ihr …«


  »Uns mitkommen lassen? Uns mitkommen lassen?« Clementines Stimme wird schrill. »Entschuldige mal, du hast wohl vergessen, dass ich dir genug Geld gegeben habe, um uns in einer goldenen Kutsche durch Taladia zu chauffieren.«


  Ich wate vorsichtig weiter. Einer von ihnen muss eine Laterne haben, denn ein Lichtschein flackert um die Ecke. An der Wand sehe ich Schatten, die sich vor dem Lichtklecks der Laterne bewegen.


  »Ich gebe ja nur ungern den Spielverderber, Leute, aber könnten wir zur Sache kommen?«, sagt ein anderer Junge in belustigtem Ton. »Versteht mich nicht falsch– ihr habt euch einen tollen Platz zum Streiten ausgesucht, aber nur wenn ihr eine Runde Schlammcatchen einschiebt und euch dreckig macht.«


  Ich kenne die Stimme des Jungen: Teddy Nort, der bekannte Taschendieb. Auf der Straße geboren und aufgewachsen, lebt er von seinen flinken Fingern und einem Grinsen, mit dem er selbst den König einwickeln und um seine Geldbörse erleichtern könnte. Er ist hier im Viertel ziemlich verschrien und ich kenne seine Stimme so gut wie jeder andere Jugendliche aus der Gegend. Aber Teddy ist der Letzte, von dem ich gedacht hätte, dass er in einer Flüchtlingsgruppe sein Leben aufs Spiel setzen würde, und mein erstauntes Luftschnappen hallt wie das Klatschen einer Ohrfeige von den Tunnelwänden wider.


  »Was war das?«, fragt Radnor.


  Patschende Schritte kommen näher, ein Lichtkegel schwingt um die Ecke in meine Richtung. Weglaufen ist zwecklos und Verstecken geht hier nicht– außer ich tauche kopfüber in die Kloake. Also folge ich meinem Instinkt und erzeuge eine Illusion. Ich konzentriere mich auf meinen Körper, bis ich Gliedmaßen und Herzschlag, Kopf und Zehen spüren kann. Dann sende ich einen Funken Energie durch alle Körperteile, halte den Atem an, und mit einem Schwall kalter Luft, der mir jede Ader abschnürt, male ich meine Gestalt so dunkel wie die Kanalwand.


  Ein Junge kommt auf mich zu, hält die Laterne hoch und späht durch das Dunkel in meine Richtung. Von meiner Illusion getäuscht, sieht er mich zunächst nicht, aber die Wirkung vergeht wie schmelzendes Eis und er entdeckt mich. »Eine Spionin!«


  Die Illusion ist jetzt komplett dahin und ich bereue, dass ich sie überhaupt erzeugt habe. Ich bin noch nicht besonders gut. Mein persönlicher Rekord liegt bei ungefähr drei Sekunden. Nur sehr wenige besitzen die Gabe, Illusionen zu erzeugen– sie ist eine Laune der Natur und wird vererbt wie blaue Augen oder schnelle Beine–, aber ich habe meine immer möglichst geheim gehalten. Die Behörden sehen es nicht gern, wenn Scruffer über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen, deshalb ist es sicherer, man tut so durchschnittlich wie möglich. Und weil der Witz bei einer Illusion nun mal im Täuschen besteht, erregt diese besondere Gabe bei den Leuten dummerweise immer den Verdacht, dass man böse Absichten verfolgt.


  Ich hebe die Hände, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet bin. »Ich bin nur eine Scrufferin«, sage ich. »Und keine Spionin oder so was.«


  Der Junge mit der Laterne ist groß, mit dickem Hals und kleinen Augen. An seinem Kinn sprießt ein Haarbüschel, als versuche er erfolglos, sich einen Bart wachsen zu lassen.


  »Mitkommen.« Er packt mich so fest am Arm, dass ich garantiert einen blauen Fleck bekomme. Der Stimme nach muss er Radnor sein.


  Ich könnte mich losreißen, wenn ich wollte– ich habe mich so oft auf der Straße geprügelt, dass ich die Schwachstellen eines Gegners rasch erkenne, und Radnors Nase ist in Reichweite meines freien Ellbogens. Aber hinter der Ecke warten noch mindestens zwei weitere Gestalten, vielleicht mehr, und so dumm bin ich nicht, dass ich es allein mit ihnen aufnehme. Außerdem habe ich etwas ganz anderes vor.


  Ich lasse mich von dem Jungen durch den Gestank ziehen, bis wir um die Ecke sind. Der Tunnel öffnet sich zu einer Art Kreuzung, in die mehrere Kanalrohre münden. Das erinnert mich an ein altes Lied, das davon handelt, wie jemand an einer Weggabelung dem Teufel begegnet und ihm seine Seele verkauft. Aber ich schätze, nicht einmal der Teufel wäre wild darauf, Rourtoner Kanalisationsluft zu schnuppern.


  Als Nächstes höre ich Clementines Stimme: »Wer bist du?«


  Ich kneife die Augen zusammen und versuche, im Dunkeln die Gesichter zu erkennen: zwei blonde Mädchen, ungefähr sechzehn Jahre alt, und einen Scruffer-Jungen, dessen Sommersprossen sogar im Flackerschein von Radnors Laterne zu sehen sind.


  Der Junge mit den Sommersprossen ist natürlich der Taschendieb Teddy Nort. Die Mädchen sind Zwillinge und sehen fast gleich aus. Ihr Haar wallt in goldenen Locken über ihre Halstücher. Sie tragen blassrosa Lippenstift und ihre polierten Fingernägel glänzen bronzefarben im Licht. Reiche Töchter, die eigentlich in eine Boutique an der Hauptstraße gehören und nicht wie zwei Scruffer in der Kanalisation herumkriechen sollten.


  »Ich bin vor den Bomben geflüchtet«, sage ich und versuche, meine Nervosität zu überspielen. Wenn man einen Kampf mit einem anderen Scruffer vermeiden will, hilft es manchmal, wenn man selbstsicherer tut, als man ist. Walter hat mal zu mir gesagt, dass wir wie Kampfhunde sind: lieber die Nackenhaare sträuben als sich gegenseitig die Gurgel durchbeißen. »Ich habe bis spät gearbeitet und deshalb die Sperrstunde verpasst.«


  Sie sagen nichts darauf.


  Sie wollen mich nervös machen, damit ich drauflosplappere und irgendwas verrate. Aber darauf falle ich nicht rein. Hinterm Rücken balle ich die Fäuste. Dann nehme ich eines der Mädchen aufs Korn und starre sie an. Mal sehen, wer zuerst blinzelt. Das Mädchen beißt sich auf die Lippe und senkt den Blick.


  »Soso«, sagt Radnor. »Und warum zum Teufel sollten wir das glauben? Die Kanalisation ist riesig. Die Wahrscheinlichkeit, dass du zufällig in unser Treffen platzt, ist …«


  »Sie ist eine Spionin!«, sagt Clementine, die energischere der Zwillinge. »Die Jäger des Königs müssen uns auf der Spur sein. Sie schicken Geheimagenten, um uns zu verhaften, bevor wir aus der Stadt fliehen können!« Sie schlägt entsetzt die Hand vor den Mund. » Sie werden uns hinrichten, um die übrige Stadt einzuschüchtern und zum Gehorsam zu zwingen.«


  Ich funkele sie an. »Ich bin keine Spionin, damit das klar ist. Ich schwöre es.«


  Radnor verschränkt die Arme. »Beweise es.«


  »Wie denn?«


  Wieder entsteht eine Pause, in der sie überlegen, wie sie mir auf den Zahn fühlen könnten. Schließlich verzieht Teddy Nort nachdenklich den Mund. »Woher weißt du von unserem Treffen?«


  »Ich wollte mich verstecken …«


  »Nein, du hast uns belauscht.«


  Ich zögere, wäge meine Möglichkeiten ab. Ich bin nie eine gute Lügnerin gewesen, aber nach allem, was ich gehört habe, ist Teddy Nort ein Meister auf dem Gebiet. Und wenn ich auf der Straße eins gelernt habe, dann dass man nie versuchen soll, jemanden mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.


  »Also schön«, sage ich. »Hört zu, ich schwöre, dass ich euch nur zufällig gefunden habe. Ich habe im Alehouse gearbeitet, als die Bomberei losging. Zusammen mit einem alten Scruffer namens Walter. Vielleicht kennt ihr ihn ja …«


  »Ja«, unterbricht mich Radnor, »ich kenne ihn.«


  »Also, Walter hat mir von eurem Treffen heute Nacht erzählt. Er hat gesagt, dass er gern bei euch mitgemacht hätte, dass ihr aber nur Jugendliche wolltet. Und als ich hier unten auf euch gestoßen bin… na, da bin ich eben neugierig geworden. Daraus könnt ihr mir doch keinen Strick drehen.«


  Die anderen tauschen Blicke.


  »Wieso überhaupt nur Jugendliche?«, rede ich weiter. »Ihr wisst, dass ihr es nie bis zum Tal schaffen werdet. Kaum eine Gruppe Erwachsener kommt lebend durch, Jugendliche schon gleich gar nicht.«


  Teddy grinst. »Mag sein, aber wir sind frischer, verstehst du? Die neue Generation. Wir werden den Jägern des Königs eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hat.«


  Ich sehe ihn an, unsicher, ob er das ernst meint. Bei Leuten wie Teddy ist das schwer zu sagen, denn sie spucken immer große Töne. Möglich, dass er sich nur über Radnors Anführergehabe lustig macht. Möglich aber auch, dass er tatsächlich so eingebildet ist, wie er sich anhört. Dann zwinkert er und ich weiß, dass er nur rumblödelt.


  »Ihr müsst einen Plan haben«, sage ich. »Ihr seid noch zu jung für eine magische Neigung– oder zumindest zu jung, um sie zu verraten. Wie wollt ihr denn durch den Wald oder durchs Gebirge kommen, ohne geschnappt zu werden …«


  »Klar haben wir einen Plan«, erwidert Radnor. »Aber den werde ich doch nicht einem dahergelaufenen Mädchen auf die Nase binden.«


  »Noch eine dreckige Scrufferin ist nun wirklich das Letzte, was wir brauchen«, stöhnt Clementine. »Wir sollten zusehen, dass wir sie loswerden, und dann weitermachen.«


  Ich runzele die Stirn. Genau das sind wir für Reichlinge: Dreck, den man auf die Straße kippt und nicht weiter beachtet. Doch in einem Punkt hat sie recht, muss man gerechterweise sagen. Ich bin wirklich dreckig. Seit Tagen hat es nicht mehr ordentlich geregnet und eine Gelegenheit zum Duschen bekomme ich nur selten, selbst wenn ich in einer billigen Absteige ein Bett für die Nacht ergattere.


  »Warum machst du hier eigentlich mit?«, frage ich sie.


  »Ja, das habe ich mich auch gerade gefragt«, sagt Teddy Nort und fügt, als er meinen erstaunten Blick sieht, hinzu: »Ich bin erst vor zwanzig Minuten in dieses Himmelfahrtskommando reingeschliddert, deshalb bin ich genauso verdattert wie du.«


  Radnor sieht ihn erbost an. »Reingeschliddert? Du hast mich um einen Platz angebettelt, damit du der Menschenjagd entkommst, Nort. Du hast gesagt, es wäre höchste Zeit, dass ich meine Schuld bei dir …« Er hält abrupt inne, als wäre ihm jetzt erst aufgefallen, dass er Zuhörer hat. »Na, jedenfalls kannst du nicht mehr in Rourton bleiben.«


  Teddy zuckt mit den Schultern und zwinkert mir wieder spöttisch zu. »Was soll’s. Ob man bei einem Himmelfahrtskommando mitmacht oder auf der Flucht vor den Wächtern ist, das läuft doch auf dasselbe hinaus.«


  Ich verdrehe die Augen. Er ist so was von albern mit seinem Gezwinker, seinen aufgeblasenen Sprüchen und seinen Händen, mit denen er jedem Reichling in Sekundenschnelle die Geldbörse aus der Hose zaubert.


  »Also«, wende ich mich wieder an die Zwillinge, »warum seid ihr beide so wild darauf, in einer Flüchtlingsgruppe euer Leben zu riskieren?«


  Die Stillere der beiden öffnet den Mund und halb mache ich mich darauf gefasst, das Piepsen einer Maus zu hören. Aber zu meinem Erstaunen klingt feste Entschlossenheit aus ihrer Stimme. »Wir wollen nicht mehr hier leben«, sagt sie. »Wir wollen weg, wie ihr alle.«


  Teddy lacht lauthals los. »Was für ein Quatsch. Ich wette, eure Katze frühstückt von goldenen Tellern. Wovor müsst ihr beide denn weglaufen?«


  Clementine fährt wütend herum und sieht ihn höhnisch an. »Das geht dich nichts an, Scruffer-Boy. Wir haben für unsere Plätze in der Gruppe eine hübsche Stange Geld bezahlt, was man nicht von jedem hier behaupten kann.«


  »Schon gut, reg dich ab«, sagt Teddy und hebt die Hände. »Wenn ihr einen Horror vor goldenen Tellern habt, werde ich euch deshalb nicht verurteilen. Ich persönlich habe für Gold nämlich nie etwas übriggehabt. Liegt verdammt schwer in der Tasche, wenn sein Vorbesitzer hinter dir her ist.«


  Ich spüre ein Zucken in den Mundwinkeln, aber Radnor wirkt nicht sonderlich amüsiert.


  »Das reicht jetzt, Nort. Und du«, setzt er an mich gewandt hinzu, »du bist hier unerwünscht. Zieh Leine und versteck dich woanders vor dem Feuerwerk des Königs.«


  »Nein«, entgegne ich bestimmt. »Ich möchte mich euch anschließen.«


  Stille.


  Clementine lacht spöttisch. »Das soll wohl ein Scherz sein.«


  »Wieso denn nicht?«, sage ich. »Ihr seid nur zu viert. Und jeder weiß, dass Fünfergruppen am besten sind.«


  »Wir sind schon zu fünft«, sagt Radnor. »Und du solltest jetzt Land gewinnen, sonst setzt es von unserer Nummer fünf Hiebe, weil du versucht hast, ihr den Platz wegzunehmen.«


  Ich spähe in den Tunnel. Habe ich im Dunkeln jemanden übersehen? Nein, hier sind nur die vier: Teddy, Radnor, Clementine und ihre stillere Zwillingsschwester. Ich kann jeden Einzelnen atmen hören, flach und gepresst in der miefigen Luft.


  »Wer ist denn eure Nummer fünf?«, frage ich.


  »Das geht dich nichts an.«


  »Hör zu, ich kann euch nützlich sein.« Ich hole tief Luft. »Ich heiße Danika Glynn und ich bin eine Scrufferin wie ihr. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war– ich weiß, wie man auf der Straße überlebt. Ich kann was. Ich könnte euch helfen.«


  Ich werfe einen vielsagenden Blick auf die beiden Goldstückchen und hoffe, dass Radnor und Teddy verstehen, was ich meine. Alles, was diese Mädchen beisteuern, ist Geld, aber Scruffer haben mehr zu bieten. Was nützt einem schon Geld, wenn man sich durch die Wildnis Taladias schlagen muss?


  »Du kannst also was«, wiederholt Radnor.


  »Ich bin Illusionistin«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Du hast gesehen, was ich vorhin in dem Gang gemacht habe.«


  Stille.


  »Eine Illusionistin?«, fragt Teddy Nort interessiert. »Echt? Oh Mann, du hättest in meine Diebesbande einsteigen sollen! Mit einer Illusionistin hätten wir ein Vermögen gemacht. Wenn ich mir vorstelle, was …«


  »Vergiss es«, unterbricht Radnor. »Nur weil du eine Anfänger-Illusionistin bist, kriegst du noch lange keinen Platz in meiner Gruppe. Was kannst du sonst noch?«


  Ich überlege. »Na ja, ich kann ziemlich gut Mauern hochklettern. Ich kann auch betteln und ich habe keine Angst, mir die Hände schmutzig zu machen.«


  »Das können wir alles selbst«, erwidert Radnor. »Wir haben Scruffer in der Gruppe und brauchen keinen zusätzlichen Esser.«


  »Ich kann mich selbst versorgen.«


  Radnor lacht kühl. »Da draußen in der Wildnis? Du bist ein Stadt-Scrufferin …«


  Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, klappe ihn aber wieder zu. Er hat ja recht. Ich bin nie aus Rourton rausgekommen. Die einzigen richtigen Bäume, die ich jemals gesehen habe, stehen in den Villenvorgärten der Stadt. Und selbst die sind zu unnatürlichen Formen gestutzt und ganz verkrüppelt.


  Natürlich habe ich Bäume aus alchemistischen Bomben sprießen sehen. Die können innerhalb von Stunden in die Höhe schießen, schlagen Wurzeln in den Schutt und umspinnen damit die Leichen ihrer Opfer. Aber ich bezweifele, dass mir diese Erfahrung auf dem Marsch durch einen richtigen Wald irgendwie von Nutzen sein kann.


  »Was ist mit euch?«, frage ich. »Ich wette, ihr seid auch noch nie aus Rourton rausgekommen.«


  »Aber wir haben einen Plan.« Clementine klingt, wenn das überhaupt geht, noch hochnäsiger als zuvor. »Ich erwarte ja nicht, dass Leute wie du das verstehen, aber es ist schon erstaunlich, was man erreichen kann, wenn man mit Geld ein bisschen nachhilft.«


  »Was habt ihr denn vor? Einen Baum bestechen?«, frage ich.


  Teddy Nort prustet los, kaschiert seinen Heiterkeitsausbruch aber sofort, indem er so tut, als ob er in seinen Ärmel hustet. Wahrscheinlich macht er das, weil er es sich mit dem Rest der Gruppe nicht verderben will. Das ist absolut verständlich. Wenn ich vorhätte, bei einem gefährlichen Unternehmen mit nur vier Gefährten mein Leben aufs Spiel zu setzen, würde ich mich genauso verhalten. Aber danach fragt natürlich keiner, denn ich habe es mit Clementine bereits verdorben. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mit dieser Gruppe aus der Stadt flüchte, geht gegen null, aber einen weiteren Versuch ist es mir trotzdem wert.


  »Ich dachte«, sage ich, »ihr wolltet mal etwas anderes probieren. Von wegen neue Generation. Warum versucht ihr es dann nicht mal mit sechs statt nur mit fünf Leuten?«


  »Da ist was dran«, ruft Teddy. »Na los, Radnor– sie ist eine Illusionistin! So jemand suche ich schon seit Jahren. Wenn ich mir vorstelle, was sie den Reichlingen vorgaukeln könnte, während ich mir die Diamanten greife.«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Wir sind schon zu fünft.«


  »Wer sagt denn, dass wir zu fünft sein müssen?«, sagt Teddy. »Etwas frischer Wind könnte nicht schaden. He, und außerdem werden die Wachen dann keinen Verdacht schöpfen, weil sie glauben, dass wir für eine Flüchtlingsgruppe zu groß sind.« Er grinst. »Vielleicht halten sie uns für Händler oder so. Ich bin der reiche Kaufmann und ihr seid meine Diener. So würde die Reise viel mehr Spaß machen.«


  Ich versuche, ihn mir als Händler vorzustellen. Ausgerechnet Teddy Nort! Ich sehe nur, wie er seinen Kunden das Kleingeld aus der Tasche zieht.


  »Red keinen Blödsinn, Nort«, sagt Radnor. »Wir haben schon einen guten Plan und den werden wir nicht wegen einer dahergelaufenen Scrufferin in letzter Minute über den Haufen werfen.« Er sieht mich ärgerlich an und deutet dann in den Tunnel. »Verschwinde von hier und komm ja nicht auf die Idee, uns zu folgen.«


  Ich hätte nicht übel Lust, mit ihm zu streiten, aber das würde zu nichts führen, denn er hat sich entschieden. Er will mich nicht. Und selbst wenn es mir gelingen sollte, ihn rumzukriegen, bezweifele ich, dass wir lebend aus Rourton rauskommen oder gar den weiten Weg bis zum Tal schaffen würden. Mitglieder einer Gruppe müssen Respekt voreinander haben. Sie dürfen sich nicht gegenseitig in den Rücken fallen oder misstrauen, wenn sie überleben wollen.


  »Na schön«, sage ich im vornehmsten Akzent, den ich zustande bringe. »Schickt mir ein Telegramm, falls ihr eure Meinung ändert.«


  Natürlich ist das eine alberne Spitze gegen Clementine, denn nur die Reichsten können Telegramme verschicken oder empfangen– und ich habe noch nicht einmal eine Adresse. Noch während ich es sage, weiß ich, dass es kindisch ist. Aber es genügt, um Teddy Nort ein Grinsen zu entlocken. Und trotz allem freue ich mich, dass wenigstens einer mich gern in der Gruppe hätte.


  Dann stapfe ich in den Tunnel zurück und bei jedem Schritt spritzt Dreck an meinen Beinen herauf. Es hat keinen Sinn, sich mit Teddy Nort anzufreunden– nicht wenn er aus der Stadt fliehen will. Ich habe noch Radnors Worte im Ohr: Wir haben schon einen guten Plan und den werden wir nicht wegen einer dahergelaufenen Scrufferin in letzter Minute über den Haufen werfen. Das klingt so, als wollten sie bald aufbrechen, vielleicht schon heute Nacht.


  Und wenn das stimmt, kann man darauf wetten, dass sie morgen früh tot sind.


  Die Stadtmauer


  Wieder oben in der Stadt, gehe ich durch eine dunkle Gasse. Es bringt nichts, mir wegen der Flüchtlingsgruppe einen Kopf zu machen. Sie wollen meine Hilfe nicht und sie wollen mich nicht. Und damit basta. Aus und Schluss. Am besten, ich vergesse die ganze Sache.


  Der Bombenangriff ist vorbei. Ich höre Stimmen in der Ferne und das Krachen einstürzender Mauern, die zu Staub zerfallen. Rauch quillt in die Nacht und taucht Rourton in ein Meer aus sternenbeschienenem Grau. Es stinkt nach Asche und verkohlten Trümmern.


  Der Brandgeruch weckt zu viele Erinnerungen. An eine andere Nacht. An einen anderen Bombenangriff. An eine andere Straße, in der ich mit bleiernen Füßen stand.


  Als ich klein war, hat meine Mutter mir Geschichten über das Magnetic Valley erzählt. Es ist verboten, darüber zu sprechen, aber jeder kennt es– jeder flüstert hoffnungsvoll seinen Namen. Auch das Lied, das der betrunkene Walter im Alehouse gesungen hat, als die ersten Bomben gefallen sind, handelt davon. Jetzt kommt mir der Text wieder in den Sinn:


  


  Wohlan,


  So wie das Sternenlicht nicht anders kann,


  Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün …


  Das Magnetic Valley ist das Ziel aller Flüchtlingsgruppen, dorthin tragen uns die Träume, die wir in den dunkelsten Nächten und kältesten Gassen träumen. Es ist ein Grenzgebiet aus grünen Wiesen, das Tor in ein anderes Land, das jenseits von Taladia liegt. In dem Tal sind die magiebetriebenen Flugzeuge und Kriegsmaschinen des Königs so nutzlos wie Spielzeug. Die Hänge bestehen aus magnetischen Gesteinen, die alle Magie neutralisieren.


  Und nach unseren Legenden ist das Land dahinter ein Paradies. Es gehört zu den wenigen Nachbarn Taladias, mit denen unser König keinen Krieg angefangen hat. Ich weiß noch nicht einmal, wie das Land heißt, und trotzdem halte ich die Geschichten für wahr. Ich würde meinen rechten Arm dafür hergeben, dort zu leben. Es soll dort genug zu essen und warme Unterkunft für alle geben. Die Mächtigen bombardieren ihre Leute nicht und entsenden keine Jäger, die sie durch die Wildnis hetzen. Jenseits des Tales wäre ich sicher. Zum ersten Mal in meinem Leben sicher.


  Aber jetzt bin ich nur eine Scrufferin in einer brennenden Stadt.


  Der Rauch wird dichter, meine Augen tränen. Ich greife in die Tasche nach meinem Taschentuch– einem Fetzen Stoff, den ich aus dem Restehaufen einer Kleiderfabrik gestohlen habe–, aber es ist nicht mehr da. Ich wische mir die Augen am Ärmel ab, doch der Stoff scheuert wie Sandpapier. Seit einer halben Ewigkeit hatte ich keine Gelegenheit mehr, meine Kleider zu waschen. Also gehe ich schneller und ignoriere die Tränen, die mir über die Wangen laufen.


  Irgendwann höre ich den brüchigen Schrei einer alten Frau, ein paar Häuserblocks entfernt. Ist sie gerade erst heimgekehrt und ihr Haus ist nicht mehr da, ihre Familie unter Trümmern begraben? Möglicherweise hat eine alchemistische Bombe das Haus durch Wildblumen oder einen silbrig gekräuselten See ersetzt. Lautes Wehklagen ertönt jetzt, ein Trauerchor, als Nachbarinnen mit einstimmen. Ich beiße die Zähne zusammen und höre weg, so gut es geht. Helfen kann ich sowieso nicht.


  An der Kreuzung zögere ich. Ich weiß nicht, welche Richtung ich einschlagen soll. Es ist zu spät, um noch ein Bett zu finden. Die Herbergen schließen alle zur Sperrstunde. Bei dem Gedanken, die Nacht auf der Straße zu verbringen– jetzt, wo ein Schleier aus Tod, Feuer und Geschrei über die Welt gebreitet ist–, sträubt sich alles in mir. Ich kann nicht. Ich kann nicht hierbleiben und zuhören, wie meine Familie immer wieder stirbt.


  Erneut ein Schrei, diesmal aus der entgegengesetzten Richtung, und ich fasse einen Entschluss. Seit der Begegnung mit Radnors Flüchtlingsgruppe hat sich etwas in meinem Hinterkopf verfestigt, ein Gefühl, von dem ich gar nicht wusste, dass es dort gärte– bis jetzt, als ich an der Kreuzung zweier zerbombter Straßen stehe. Ich kann nicht mehr.


  Ich will nicht mehr.


  Ich will nicht mehr in dieser schmutzigen Stadt leben, ich will nicht mehr Abfälle nach Essbarem durchstöbern und in Türeingängen schlafen. Ich will hier nicht achtzehn werden. Ich will nicht in König Morrigans Armee gesteckt und irgendwo hingeschickt werden, um für den Herrscher zu kämpfen, der meine Familie umgebracht hat.


  Ich werde aus Taladia fliehen. Ich werde das Tal finden. Und wenn mich Radnors Gruppe nicht will, dann eben auf eigene Faust. Heute Nacht noch. Das ist meine Chance. In der Stadt herrscht Chaos. Die Menschen kämpfen gegen die Brände, suchen nach Angehörigen oder hocken, wenn sie Glück haben, in Bunkern und warten auf den Morgen. Niemand schert sich um die Ausgangssperre und niemand wird einem mageren Mädchen Beachtung schenken. Wenn es jemals eine ideale Nacht für eine Flucht aus Rourton gegeben hat, dann ist es diese.


  Ich besitze nur, was ich am Leib trage. Meine Kleider und das Silberarmband meiner Mutter, das ich sicherheitshalber oberhalb des Ellbogens befestigt habe. Ich muss mich um nichts sorgen, nichts schützen, nichts aus dem Bombenchaos bergen. Keine Habe, keine Freunde, keine Angehörigen. Ich kann geradewegs zur Stadtmauer laufen und mich auf den Weg machen, noch ehe die Nacht zu Ende ist.


  Ich überquere die Kreuzung und schlage die Richtung zum Stadtrand ein. Zu meiner Linken schwebt eine dichte Wolke aus Rauch und Asche, ich halte darauf zu. Wenn jemand aus dem Fenster schaut, wird er hoffentlich denken, ich wäre nur ein Mädchen aus der Gegend, das nach Hause läuft, um nachzusehen, ob seine Angehörigen noch am Leben sind. Bei dem Rauch dürften meine zerlumpten Kleider und ungewaschenen Haare, an denen ich als Scrufferin zu erkennen bin, nicht auffallen.


  Stadtauswärts mehren sich die Spuren der Zerstörung. Mitten in einer Straße klafft ein Krater, aus dem weiße Schneeflocken nach oben rieseln und mit dem dunklen Himmel verschmelzen. Ein paar Ecken weiter komme ich an der Stelle vorbei, wo die Rourtoner Bibliothek gestanden hat. Das Gebäude ist nicht mehr da, aber zerfetzte Bücher und Papiere flattern wie Möwen in der Nacht. Dornige Pflanzen überranken die Trümmer so schnell, dass ich sie buchstäblich wachsen sehe. Ich taumele weiter, halte nach Überlebenden Ausschau, aber natürlich vergeblich. Niemand überlebt eine alchemistische Bombe.


  Ich kann nichts tun.


  Eine Frau aus Gimstead, einer kleineren Stadt westlich von Rourton, war schuld an dem Bombenangriff, bei dem meine Familie starb. Sie hatte ein paar Dutzend Scruffer dazu angestachelt, das dortige Hauptquartier der Jäger zu stürmen, um Lebensmittel für arme Kinder zu stehlen. Bei dem Überfall starben drei Wachleute– und fünf oder sechs Scruffer. Am Ende stand der ganze Häuserblock in Flammen und eine Menge wichtige Papiere verbrannten. Verbrecherkarteien, Gerichtsakten und solche Sachen.


  So etwas kann der Palast nicht ungestraft durchgehen lassen. Denn es macht den Menschen Mut. Entfacht Aufruhr. Vielleicht sogar Revolutionen. Darum schickte König Morrigan seine Bomben, um jede Stadt nördlich der Wüstlande zu bestrafen.


  Ich verstehe, warum die Frau in Gimstead das getan hat. Es war ein harter Winter, die Menschen haben gehungert. Es muss bitter gewesen sein, Jägern des Königs dabei zuzusehen, wie sie auf Streife Brot und Gebratenes verschlangen. Vielleicht hätte ich, frierend und verzweifelt, genauso gehandelt, vorausgesetzt, ich hätte den Mut dazu aufgebracht. Aber das ändert nichts daran, dass ein Teil von mir diese Frau hasst, deren Hunger meiner Familie den Tod gebracht hat.


  Früher, als ich mich erst noch an das Leben auf der Straße gewöhnen musste, lag ich oft hinter Mülltonnen wach und wünschte mir, die Bomben hätten auch sie erwischt. Dann hab ich die Arme um die Knie geschlungen, mich für diesen Gedanken gehasst und still auf das Ende der Nacht gewartet.


  Als ich an der Mauer ankomme, ist der Himmel noch voller Rauch. Ich halte den Kopf gesenkt, um mein Gesicht zu verbergen. Die Mauer ist nämlich mit Bildzaubern gespickt: einem magischen Überwachungssystem für die Randgebiete der Stadt. Machst du dich durch dein Verhalten verdächtig, kann dein Bild später aus den alchemistischen Aufzeichnungen herausgelesen werden– und früher oder später findest du dich statt an der Stadtmauer hinter Gefängnisgittern wieder.


  Am einfachsten kommt man aus Rourton heraus, wenn man sich einer Gruppe zugelassener Händler anschließt. Dann kam man in einem Karren, der Töpfe oder Nahrungsmittel aus der Stadt befördert, ganz legal das Tor passieren. Aber eine Scrufferin wie ich fliegt eher zum Mond, als dass sie bei Kaufleuten eine Anstellung findet. Für die bin ich nur eine Schwindlerin, eine Diebin wie Teddy Nort, die sich an ihren Waren vergreifen will.


  Damit bleiben mir nur zwei Möglichkeiten. Unter der Mauer durch oder oben drüber.


  Untendurch ist unmöglich. Leute mit der Neigung Erde haben die Fundamente der Mauer verstärkt und eine Sperre im Boden versenkt, die so weit wie nur irgend möglich in die Tiefe reicht. Die Mauer steht schon seit Jahrhunderten und wird zweifellos noch Jahrhunderte überdauern. Ich besitze nicht die magischen Kräfte, daran etwas zu ändern. Ich weiß ja noch nicht einmal, worin meine Neigung besteht, geschweige denn, was man gegen die eines anderen tut.


  Neulich habe ich im Nacken und an der Wirbelsäule ein seltsames Jucken gespürt. Das muss der Beginn meiner Tätowierung gewesen sein, denn ich werde langsam erwachsen und meine Neigung bildet sich heraus. Doch bis sie voll entwickelt ist, besitze ich ungefähr so viel Zauberkraft wie eine Fünfjährige. Zu wenig, um eine magisch verstärkte Mauer zu durchbrechen.


  Ich kann also weder das Tor passieren noch kann ich michunter der Mauer durchbuddeln. Damit bleibt mir nur eins: obendrüber klettern. Ich weiß, dass es andere Leute schon geschafft haben. Ich muss es versuchen, solange noch Rauch in der Luft hängt.


  Auf dieser Seite der Mauer höre ich nur Schreie, den Wind und das Prasseln von Feuer. Doch von der anderen Seite ist, wenn ich die Ohren spitze, ein leises Zirpen zu vernehmen. Grillen. Ich kenne das Geräusch vom Stadtmarkt. In schweren Hungerzeiten, in denen die Menschen alles essen, was als Fleisch durchgehen kann, bieten Händler manchmal welche zum Verkauf an. Aber heute klingt das Zirpen nicht nach etwas Essbarem. Heute klingt es nach Freiheit.


  Ich mache mich an den Aufstieg. Die Bildzauber in der Mauer können mir egal sein. Bis man mich identifiziert hat, bin ich entweder frei oder tot. Die Mauer besteht aus großen Steinquadern von jeweils einem halben Meter Höhe. Sie sind roh behauen und mit Furchen und Mulden übersät, sodass sie den Ameisen, die darauf herumkrabbeln, wie ganze Kontinente vorkommen müssen. Die Furchen sind nicht so tief, dass meine Finger darin Halt finden, aber im Fugenmörtel klaffen Löcher, die durch jahrzehntelange Verwitterung entstanden sind. Der König investiert lieber in Wächter und Waffen als in Steine und Mörtel. In einer normalen Nacht würde die Mauer, auf der alle hundert Meter ein Wachturm thront, nur so von Wächtern wimmeln, die mit Feldstechern die Umgebung absuchen und Gewehre über der Schulter tragen. In einer normalen Nacht würden sie mich im Handumdrehen von der Mauer schießen.


  Aber heute ist keine normale Nacht. Die Hälfte der Türme ist unbesetzt– selbst die Wächter des Königs fürchten die Bomben. Vielleicht sind sie vorgewarnt worden, oder sie sind einfach geflohen, als sie die Doppeldecker kommen sahen. Die verbliebenen Wächter sind zu weit entfernt, um eine dunkle Gestalt in der Mauer zu bemerken. Ihre Scheinwerfer sind stadteinwärts gerichtet, auf das Spektakel in den brennenden Straßen.


  In etwa vier Metern Höhe halte ich inne und verschnaufe. Das Klettern ist anstrengend und schweißtreibend, selbst in einer kalten Nacht. Der Rauch mag mich vor Entdeckung schützen, aber er ist auch heiß und kratzt im Hals. Ich klettere weiter. Eins, zwei, eins, zwei. Meine Lunge pumpt im Gleichklang mit den Bewegungen meiner Glieder. Junge Scruffer können gut klettern, denn sie sind häufig zu überstürzter Flucht gezwungen. Es ist verboten, in Torwegen zu schlafen, und die Reichen dürfen uns nach Belieben vertreiben. Für die sind wir nur Gesindel. Eine Mauer hinaufzuflitzen ist manchmal die einzige Chance, einem Hieb mit dem Schürhaken oder, schlimmer, den magischen Attacken eines Hausbesitzers zu entgehen.


  Die Mauer erzittert. Ich erschrecke und denke im ersten Moment, dass wieder eine Bombe eingeschlagen hat– dass die Flieger zurückgekehrt sind und erneut die Stadt bombardieren, ausgerechnet jetzt, wo Überlebende auf den Straßen zusammenströmen. Dann begreife ich. Diese Erschütterung rührt nicht von einer Explosion her. Es ist ein mechanisches Rattern wie von großen Zahnrädern.


  Das Stadttor wird geöffnet.


  Ich drehe den Kopf und spähe an der Mauer entlang. Ich bin schon so weit hinaufgeklettert, dass ich freie Sicht über die Dächer der benachbarten Häuser habe. Durch den Rauch kann ich gerade so das mächtige Eisentor ausmachen, ungefähr hundert Meter entfernt. Es schwenkt langsam auf, in die Welt dahinter. Was geht da vor? Wieso öffnen sie das Tor mitten in der Nacht? Ich verlagere mein Gewicht, weil meine Finger schon so taub sind, dass ich sie kaum noch spüre. Ich sehe eine Traube von Gestalten am Tor. Die Wächter sind leicht zu erkennen, denn ihre kupfernen Brustharnische schimmern im Straßenlicht. Die anderen sind keine normalen Kaufleute, wie mir bald klar wird. Es sind Foxary-Reiter.


  Das erklärt, warum die Wächter sie um diese Uhrzeit hinauslassen. Foxary-Reiter sind immer für Ärger gut und ich könnte mir vorstellen, dass die Wächter sie lieber gehen als kommen sehen– besonders in dem Chaos nach der Bombardierung. Foxarys sind große, stämmige Tiere, die wie riesige Füchse aussehen, aber wie Pferde geritten werden. Sie sind vor Jahrzehnten aus verbotenen Experimenten hervorgegangen, als ein Mensch mit der Neigung Tier unterschiedliche Tierarten kreuzte und dann unter Zuhilfenahme von Magie die ersten Exemplare züchtete. Nach dem Vorbild der Schlittenhunde wurden Foxarys ursprünglich als Zugtiere vor Wagen und Karren gespannt. Bis dann irgendein verrückter Kaufmann auf die Idee kam, sie direkt zu besteigen.


  Foxarys sind zähe Geschöpfe: schwer totzukriegen und noch schwerer zu bändigen. Sie können tagelang laufen, enorme Lasten tragen und sich notfalls von Baumrinde ernähren. Menschen ohne magische Tier-Neigung können sie nur reiten, wenn sie es schaffen, ihr Zutrauen zu gewinnen, oder ein Messer-Zaumzeug benutzen. Die meisten Reiter verlassen sich auf Letzteres und verwenden Metallklingen und Peitschen, um sich die Tiere gefügig zu machen.


  Wie gesagt, Foxarys sind immer für Ärger gut.


  Vom Tor ertönt ein Schrei. Die Situation kippt so schnell, dass ich erst begreife, was geschieht, als der Kampf bereits im Gang ist. Wächter springen auf die Foxary-Reiter zu und richten Pistolen auf sie, um sie am Weiterreiten zu hindern… Jemand bedient bereits den Schließmechanismus des Tors, das unter lautem Knirschen wieder zurückschwenkt.


  Eine Windböe fegt über die Häuser und treibt für einen Moment den Rauch auseinander, sodass ich die Gestalten am Tor besser sehen kann. Die Foxary-Reiter sind kleiner, als ich erwartet habe, und tragen Halstücher. Teenager. Und es sind fünf …


  Das Aufblitzen blonder Locken verrät mir, dass eine von den Zwillingen dabei ist: Clementine oder ihre schweigsamere Schwester. Bei dem Versuch, dem Pistolenschuss eines Wächters auszuweichen, fällt sie vom Rücken ihres Foxarys. Die Reiter sind Radnors Flüchtlingsgruppe. Sie haben sich als Foxary-Söldner verkleidet, um aus Rourton rauszukommen.


  Der Plan ist brillant, denn niemand würde erwarten, dass sich Flüchtlinge eine solche Tarnung leisten können. Aber auch der brillanteste Plan schützt nicht immer vor König Morrigans Wächtern. Irgendwas ist schiefgegangen. Wenn sie festgenommen werden, ist das ihr Tod. Man wird sie zur Guillotine schleppen und auf demselben Platz, auf dem Händler Teeblätter und zirpende Grillen für den Kochtopf feilbieten, im Morgengrauen köpfen.


  Ich muss etwas tun. Ich kann nicht einfach hier in der Wand hängen und zusehen, wie die Wächter sie überwältigen. Bei dem Gedanken an Teddys grinsendes Gesicht unter dem Fallbeil oder das Schluchzen der stilleren Schwester beim Gang zur Guillotine wird mir ganz übel. Ich bin hundert Meter vom Tor entfernt. Wenn ich es schaffe, die Wächter abzulenken und dazu zu bringen, mich in die Wildnis zu verfolgen, gelingt uns im allgemeinen Durcheinander vielleicht allen die Flucht …


  Links über mir ist ein unbesetzter Turm, jedenfalls ist durch das Geländer kein menschliches Lebenszeichen zu sehen. Ohne es zu merken, bin ich, immer nach dem sichersten Halt tastend, in schräger Linie an der Mauer hinaufgeklettert. Ich überwinde die restlichen Meter und wuchte meinen Körper über das Geländer. Im Turm steht ein Gewehrständer, aber ohne Gewehre. Vermutlich war die Turmbesatzung geistesgegenwärtig genug, sie mitzunehmen, als sie vor den Bomben geflohen ist.


  In der Ecke erspähe ich eine Holzkiste, halb verdeckt von Schatten und Rauch. Stöhnend hebe ich den Deckel und durchstöbere mit tränenden Augen den Inhalt. Ein Proviantbeutel aus Sackleinen. Eine Schachtel Streichhölzer. Zwei Kletterhaken mit Handgriff, wie sie die Wächter benutzen, um schnell die Stadtmauer hochzukommen.


  Und zwei Notsignalraketen.


  Ein Ablenkungsmanöver


  Den Proviantbeutel stopfe ich in meine Jacke. Die Kletterhaken wandern in meine Ärmel, wo sie schnell zur Hand sind. Nach kurzem Zögern stopfe ich mir eine der beiden Leuchtraketen ins Hosenbein.


  Der Zylinder fühlt sich eiskalt am Oberschenkel an und die Lunte kratzt auf der Haut, aber meine Taschen sind alle voll und die Rakete könnte mir später noch von Nutzen sein.


  Die zweite Rakete wird nicht so lange überdauern, dass ich mir über das »Später« Gedanken machen muss. Ich stelle sie auf den Turmboden, sodass ihre Spitze in den Himmel zeigt. Die Zündschnur ist nicht sehr lang– höchstens einen Meter– und ich ziehe versuchsweise daran. Vielleicht lässt sie sich abwickeln wie eine Drahtrolle und länger machen. Fehlanzeige.


  »Na schön«, flüstere ich. »Es wird auch so gehen.«


  Ich öffne die Streichholzschachtel und versuche, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Die Schachtel enthält nur vier Zündhölzer. Mit verkrampften Fingern nehme ich eines heraus und streiche damit über die Reibfläche. Nichts geschieht.


  »Komm schon«, murmele ich und versuche es gleich noch mal. Wieder nichts. Ängstlich frage ich mich, ob die Hölzer vielleicht feucht geworden sind. Schreie dringen vom Tor herüber und plötzlich sehe ich die Gesichter von Radnors Leuten vor mir. Obwohl sie nun wirklich überhaupt nicht mit mir verwandt sind, habe ich nur den einen Gedanken: Ich kann sie nicht sterben lassen. Nicht schon wieder.


  Zischend flammt das Streichholz auf. Vor Überraschung lasse ich es beinahe fallen, halte es dann aber umso fester und wölbe schützend die freie Hand um die Flamme, damit der Wind sie nicht ausbläst. Sie erscheint mir so zart im Vergleich zu den Bombenfeuern. Aber dieses Feuer wird Leben retten und nicht vernichten.


  Ich halte das Streichholz an die Zündschnur. Sie fängt sofort Feuer. Ein Zischen, ein Britzeln, und eine Funken sprühende Flamme frisst sich an der Schnur entlang. Ich schwinge mich über den Rand des Mauerturms und ramme die beiden Kletterhaken in den bröckelnden Mörtel zwischen zwei Quadern. Dann bin ich über der Kante und klettere auf der Außenseite der Rourtoner Stadtmauer nach unten. Mit den Haken geht es viel schneller und ich gleite an denSteinen in die Tiefe, als wären sie bloß das Dach einer Villa.


  Ich blicke wieder zum Tor. Es ist noch halb offen. So dick und schwer es ist, so langsam bewegt es sich. Gerade als ich hinsehe, stürzen zwei große Schatten hinaus in die Nacht. Zwei Foxarys, die jeweils zwei taumelnde Reiter tragen. Zwei weitere Foxarys preschen an ihnen vorbei, reiterlos. Dann ein letzter, mit einem einzelnen Reiter auf dem Rücken. Ich habe fünf gezählt und Hoffnung flammt in mir auf. Aber Wächter verfolgen sie, schießen auf die Reiter, und einer wird gleich …


  Huiiiiiiiiiiii!


  Heulend erwacht die Rakete über mir zum Leben. Wie ein Feuerball wirbelt sie über dem Turm und speit Flammen in die Nacht. Es ist eine Spezialrakete für Wachtürme. Eigentlich müsste sie jetzt ein goldenes Zeichen in den Himmel schreiben, aber sie verschwindet zischend hinter Bäumen in der Ferne.


  Dann ein Lichtblitz und ein lauter Knall.


  Vor Schreck rutsche ich mehrere Meter ab, ehe es mir gelingt, wieder einen Haken in den Mörtel zu stoßen. Der Ruck, der meinen Sturz bremst, raubt mir den Atem und ich baumele an einem Arm. Ich spüre einen heftigen Schmerz in der Schulter und weiß sofort, dass ich sie mir ausgekugelt habe. Es ist nicht das erste Mal, dass mir das passiert, und obwohl es nicht ganz so wehtut wie beim ersten Mal, schießen mir Tränen in die Augen. Am liebsten würde ich heulen wie die Rakete. Ich ramme den anderen Haken in den Mörtel und verlagere mein Gewicht auf den unversehrten Arm.


  Dann drehe ich mich in Richtung Tor. Die Wächter sind erschrocken stehen geblieben und blicken dorthin, wo die Rakete verschwunden ist. Sie muss ein wichtiges Notsignal sein, das nicht zum Spaß abgefeuert wird, denn plötzlich hüpfen sie aufgeregt durcheinander wie poppende Maiskörner in der heißen Pfanne. Mehrere rennen zurück in die Stadt, andere in meine Richtung. Die Foxary-Reiter sind unter den Bäumen verschwunden und ein heißes Triumphgefühl durchflutet mich.


  Aber zum Jubeln habe ich keine Zeit. Die Wächter haben mich entdeckt– mehrere deuten zur Mauer herauf und laden ihre Gewehre. Ich klettere noch schneller, schone aber meinen verletzten Arm. Noch sind die Wächter zu weit weg, um auf mich zu schießen, aber mit jeder Sekunde kommen sie näher.


  Ein Laubhaufen taucht unter mir auf. Kurz entschlossen stoße ich mich ab und reiße den Kletterhaken aus der Mauer. Ich falle vier Meter tief. Der Aufprall presst alle Luft aus mir heraus. Ich stoße einen Schmerzensschrei aus, aber ich habe keine Zeit, festzustellen, ob ich mich verletzt habe. Eine Sekunde lang bleibe ich benommen im Laub liegen, dann rappele ich mich auf und renne taumelnd in den Wald.


  Die Wächter sind nur fünfzig Meter entfernt. Mit zitternden Beinen stolpere ich durchs Gestrüpp. Mein Körper kommt mir vor wie eine Marionette und ich selbst bin eine ungeschickte Puppenspielerin, die an den falschen Fäden zieht. Morgen werde ich die blauen Flecke spüren– wenn ich dann noch lebe–, aber im Moment bin ich froh, dass die Schmerzen noch auf sich warten lassen.


  In scharfen Atemzügen sauge ich die kalte Luft ein. Ewig halte ich das nicht durch und ich höre die Wächter näher kommen. Ich muss ein Versteck finden, mich irgendwo verkriechen und sie im Dunkeln an mir vorbeitappen lassen. Ein Glück nur, dass sie als Stadtwächter mit Taladias Wäldern nicht vertraut sind. Wahrscheinlich sind sie hier genauso aufgeschmissen wie ich. Hätte ich es mit Jägern des Königs zu tun, wäre ich schon tot.


  Ich kämpfe mich durch dichteres Gestrüpp, achte aber darauf, dass ich nicht allzu viele Äste knicke. Ich darf auf keinen Fall eine deutliche Spur hinterlassen. Vor ein paar Jahren war eine Gruppe von fünf Erwachsenen fast eine Woche lang auf der Flucht, ehe die Jäger sie schnappten. Ihr einziger Fehler war, dass sie zu viele Äste geknickt hatten. Ist das nicht der Hohn? Da schlägst du dich durch den halben Norden Taladias und wirst am Ende über den Haufen geschossen, weil du unterwegs ein paar Zweige abgebrochen hast.


  Jäger sind keine Stadtwächter. Sie sind für den Wald ausgebildet, nicht für die Straße. Sie heften sich an deine Spur wie an die Fährte eines Hirsches und sind in der Wildnis zu Hause. Wird auf dem Marktplatz von Rourton ein Flüchtling hingerichtet, kann man darauf wetten, dass ihn ein Jäger aus der Wildnis zurückgeholt hat. Mir wird nicht viel Zeit bleiben, bis die Jäger die Verfolgung aufnehmen– aber bis dahin werde ich das Beste aus meiner Lage machen.


  Dann entdecke ich ihn. Einen Graben, voll mit schmutzigem Wasser, leicht überfroren in der nächtlichen Kälte. Die Vorstellung, in dieses Wasser– das kalt und schlammig ist, vielleicht krank macht– zu tauchen, lässt mich eine Sekunde zögern. Aber Kälte und Krankheit kann ich überleben. Eine Kugel im Rücken nicht. Und so ändere ich die Richtung und hüpfe in den Graben.


  Der Kälteschock ist schlimmer als der Sprung von der Wand, schlimmer als alle Zusammenstöße mit Baumstämmen und jede Rutschpartie vom Dach eines wutentbrannten Reichlings. Er trifft mich wie ein Hammerschlag. Jede Faser meines Körpers schreit und vielleicht schreit auch mein Mund, aber alles, was mir über die Lippen kommt, ist ein Schwall Schaum.


  Ich kann es nicht ändern. Ich strecke den Kopf wieder aus dem Wasser und nehme verzweifelt einen Atemzug. Noch ist von den Wächtern nichts zu sehen, aber ich höre ihre trampelnden Schritte unter den Bäumen. Sie kommen in meine Richtung. Ich pumpe meine Lunge leer und hole so viel Luft, wie ich kann. Sehr viel ist es nicht– meine Lunge fühlt sich so schlaff an wie ein nasser Sack–, aber für einen zweiten Versuch bleibt mir keine Zeit.


  Ich tauche unter und kauere mich in den Schlamm auf dem Grund des Grabens. Dreck und Laub müssten mir ausreichend Deckung geben. Nach ein paar Sekunden kneife ich die Augen zu, denn im Wasser schwebende Schmutzteilchen bringen sie zum Brennen und sehen kann ich ja sowieso nichts. Alle Geräusche von oben klingen entstellt, wie das Rauschen eines schlecht eingestellten Radiosenders.


  Als ich klein war, hatte mein Vater ein Radio. Es war einriesiger Holzkasten mit Kupferknöpfen, aus dessen Rückwand komische Drähte herausstanden. Normalerweise konnten sich nur Reiche einen solchen Apparat leisten, aber mein Vater arbeitete als Rattenfänger in der Alchemie-Fabrik, wo er mithilfe seiner Tier-Neigung die Nager davon abhielt, Kabel anzuknabbern. Er hatte das Radio bei einer Betriebs-Tombola gewonnen. Es war ein Ausschussgerät, dessen Empfangsteil einen leichten Defekt hatte und die Stimmen der Nachrichtensprecher zum Knistern brachte. Es lief immer nur ein paar Stunden am Stück, dann mussten wir warten, bis die Alchemie wieder aufgeladen war.


  Manchmal, wenn wir uns keine Kohlen zum Heizen leisten konnten, trommelte mein Vater die Familie im Wohnzimmer zusammen und sagte: »Heute ist großer Ballabend.« Dann zogen wir unsere besten Sachen an– ich erinnere mich noch an das Kleid meiner Mutter, so blau wie der Morgenhimmel– und nahmen im Wohnzimmer Aufstellung. Mein Vater schaltete das Radio ein, drehte an den Knöpfen, bis er einen Musiksender gefunden hatte, und wir tanzten so lange, bis uns wieder warm war.


  Das Rauschen und Knistern dieses Radios fällt mir jetzt zum ersten Mal seit Jahren wieder ein. Auf dem Grund des Wassergrabens klingt alles genauso verschwommen und verzerrt. Nur dass ich nicht auf den nächsten Tanz warte, sondern auf meinen Tod. Meine Lungen brennen bereits.


  Ich zwinge mich, bis zehn zu zählen– ganz langsam, quälend langsam.


  Eins. Zwei. Drei.


  Ich muss Luft holen …


  Vier. Fünf.


  Nur ein bisschen… Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?


  Sechs. Sieben. Acht.


  Ich habe das Gefühl, gleich zu platzen. Die Wächter müssten inzwischen vorüber sein, bei dem Tempo, mit dem sie durch den Wald preschen. Jedenfalls höre ich keinen Lärm mehr von oben. Ja, wahrscheinlich sind sie längst vorüber, und weil das Schlammwasser so plätschert, habe ich es nicht einmal mitbekommen …


  Neun.


  Gleich ist es so weit… gleich …


  Zehn!


  Ich schieße nach oben wie eine Rakete, wie ein durchnässter Feuerwerkskörper. Mit einem grässlichen Rasseln sauge ich Luft in mich hinein, immer wieder, bis der Schmerz in meiner Lunge nachlässt und die Panik in meinem Kopf sich legt.


  Dann, und erst dann, halte ich inne und schaue mich um.


  Im Unterholz


  Von den Wächtern ist nichts zu sehen.


  Abgeknickte Äste hängen an Bäumen in der Nähe. Die Wächter waren hier, ohne mich zu bemerken. Es ist kaum zu glauben, aber ich bin ihnen entwischt.


  Diese Erkenntnis haut mich fast um. Ich habe gerade alle Fesseln meines Lebens gesprengt– gegen Gesetze verstoßen, die Stadtmauer überwunden, sogar die Wächter überlistet–, aber jetzt ist nicht die Zeit zum Feiern. Bald werden die Jäger gerufen und ich bin in Gefahr. In größerer Gefahr als jemals zuvor.


  Ich stemme meinen triefenden Körper aus dem Graben und schüttele mich. Ich wringe meine Jacke aus, dann meine Ärmel, meine Hose, meine Haare. Ich nehme sogar kurz das Halstuch ab und quetsche das Wasser heraus. Unglaublich, wie nackt ich mir vorkomme. Als würde ich unbekleidet im Wald stehen und den Bäumen etwas sehr Intimes preisgeben. Ich weiß, dass niemand in der Nähe ist– im Wald ist es still bis auf den Wind und die Grillen–, und trotzdem habe ich das Gefühl, etwas Unanständiges zu tun.


  Dann pruste ich laut los und halte mir den Mund zu, um mein Lachen zu ersticken. Ich habe gegen genug Gesetze verstoßen, um auf der Stelle erschossen zu werden, und bekomme ein schlechtes Gewissen, weil ich ein Neigungstattoo entblöße, das noch gar nicht richtig ausgebildet ist! Es ist so was von albern, mir jetzt wegen Tabus und Schicklichkeit einen Kopf zu machen. Lieber das Tabu brechen als mir eine Unterkühlung holen. Oder soll ich mir vielleicht das eiskalte Wasser am Hals runterlaufen lassen?


  Sobald ich nicht mehr vor Nässe triefe, mache ich mich auf den Weg durch den Wald. Ich muss mir ein sicheres Versteck suchen. Bald werden die Wächter die Jäger des Königs alarmieren, und so schnell und erfahren bin ich nicht, dass ich denen davonlaufen könnte. Ich habe nur eine Chance: Ich muss mich ein paar Tage verkriechen, irgendwo, wo es Trinkwasser gibt und möglichst auch etwas zu essen, bis die Jäger aufgeben oder woanders suchen.


  Taladia ist ein riesiges Land. Eine kleine Scrufferin ist doch keine groß angelegte Suchaktion wert, oder? Früher oder später werden sie aufgeben müssen, wenn sie woanders gebraucht werden, um einen Aufstand niederzuschlagen oder wichtigere Flüchtlinge einzufangen.


  Auch Radnors Leute sind hier draußen, aber sie haben einen Vorsprung und sie haben Foxarys. Kein Wächter kann ein solches Tier einholen. Andererseits ist das Unterholz so dicht, dass die massigen Leiber der Foxarys zum Nachteil werden könnten. Ähnlich wie beim Stadttor, das die Wächter wegen seiner Größe und Schwere nicht schnell genug haben schließen können. Kleinsein hat offensichtlich auch seine Vorteile.


  Während ich durchs Laub stapfe, packt mich die Kälte. Die Nässe in meinen Kleidern gefriert. Der Stoff scheuert wie Schmirgelpapier in den Achselhöhlen, aber noch schlimmer ist die Rakete in meiner Hose. Bei jedem Schritt reibt die Zündschnur an der empfindlichen Haut des Oberschenkels. Ob die Rakete durch die Nässe unbrauchbar geworden ist? Vielleicht funktioniert sie ja, wenn sie wieder trocken ist. Ich überlege, ob ich sie wegwerfen soll, aber ich besitze nichts, was einer Waffe näher kommt. Außerdem erinnert sie mich daran, was ich auf dem Turm getan habe. Wie ich ihre Schwester in den Nachthimmel geschossen habe. In der Erinnerung kommt mir das jetzt ganz fremd vor, so als hätte nicht ich es getan, sondern jemand anders, beängstigend, aber aufregend.


  Ich ziehe die Rakete aus dem Hosenbein. Falls die Wächter mich aufspüren, kann ich ihnen damit drohen und vielleicht einen Schrecken einjagen. Eine aus kurzer Entfernung abgefeuerte Signalrakete richtet bestimmt einigen Schaden an. Ich könnte mir ein paar Sekunden verschaffen, bevor die Wächter merken, dass die Rakete nass geworden ist.


  Ich gehe weiter. Ich weiß noch nicht wohin und bin zu erschöpft, um mir einen Plan auszudenken. Die meisten Flüchtlinge folgen der Haupthandelsstraße nach Süden. Und vermutlich hat Radnor dasselbe vor, weil er seine Leute als Foxary-Reiter getarnt hat. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich diese Straße finden soll. Im Moment bin ich hier so hilflos wie ein Reichling in der Rourtoner Kanalisation.


  Das Magnetic Valley liegt weit im Südosten, eingebettet zwischen den Höhen des Östlichen Grenzgebirges. Aber ich bin nicht so dumm, direkt nach Osten zu marschieren. Die Bergkette ist so hoch, dass nicht einmal Doppeldecker sie unbeschadet überfliegen können. Darum sind die Menschen auf der anderen Seite vor unserem König sicher: Das Tal ist die einzige Lücke in ihrer Grenze.


  Davon einmal abgesehen, weiß ich überhaupt nicht, wo Osten liegt. Links oder rechts? Vorn oder hinten? Um mich herum ist nur Dunkelheit.


  Nach einer Weile wird mir die Stille unheimlich. Als die Wächter mich noch verfolgt haben, wusste ich wenigstens, wo sie waren. Aber jetzt habe ich keine Ahnung, ob ich beobachtet werde. Auch den Rauch über Rourton kann ich nicht mehr sehen– ich bin zu tief in den Wald vorgedrungen. Das Kronendach der Bäume ist so dicht, dass es kaum Mondlicht durchlässt. Ich höre nur das Rascheln der Blätter und einmal den fernen Schrei einer Eule.


  Die Welt ist schwarz. Ich bin allein.


  Jetzt, wo die schreckliche Verfolgungsjagd überstanden ist und das Taubheitsgefühl nach dem eisigen Bad nachlässt, meldet sich in der Schulter, die ich mir beim Abrutschen an der Mauer verletzt habe, ein scharfer, brennender Schmerz.


  Um mich davon abzulenken, sage ich im Kopf das Einmaleins auf.


  Fünf mal drei ist fünfzehn, fünf mal vier ist zwanzig, fünf mal fünf ist fünfundzwanzig.


  Fünf.


  Heute Nacht sind noch fünf andere Teenager in diesem Wald. Ich wünschte, ich könnte sie finden. Aber der Wald scheint endlos: ein Meer von Schwarz, so weit das Auge reicht, als würde es sich bis zum äußersten Rand des Kontinents erstrecken. Sonst gibt es nichts auf der Welt, nur diesen Wald, diese Nacht und meine nervösen Atemstöße in der Dunkelheit.


  Fünf mal sechs ist dreißig …


  Könnte ich sie irgendwie finden und mich ihnen anschließen, wären wir sechs. Immer vorausgesetzt, sie sind noch am Leben und den Wächtern entwischt, was ich für unwahrscheinlich halte.


  Irgendwann ertrage ich die Schmerzen in der Schulter nicht mehr. Ich sinke im Schlamm auf die Knie und klemme mir ein Bündel Zweige zwischen die Zähne. Ich habe mir die Schulter noch nie selbst eingerenkt. Der Schmied hat es einmal für mich getan und ich glaube mich zu erinnern, wie es geht. Außerdem ist die Schulter diesmal nicht so schlimm ausgekugelt wie beim ersten Mal. Die Bänder sind von der alten Verletzung noch überdehnt.


  Es ist gut, dass ich nichts sehen kann. Die Dunkelheit hilft mir über die Angst hinweg. Ich lege die Hände um die angezogenen Knie, verschränke die Finger und biege den Hals nach hinten. Einen Moment lang bin ich zu keiner Bewegung fähig. Ich sitze einfach nur im Dunkeln, halb überzeugt, dass ich schon tot bin. Aber der Modergeruch des Laubs ist zu kräftig und die Kälte auf meiner Haut zu deutlich. Das alles ist echt. Ich muss es tun.


  Ruckartig drücke ich die Schultern nach hinten. Ein Knacken ertönt und die Zweige zwischen den Zähnen dämpfen meinen Schrei. Ich spucke die Zweige aus und rappele mich auf.


  Schließlich finde ich einen hohlen Baumstamm, halb verdeckt in Schlamm und Laub. Genauer gesagt, ich stolpere darüber. Vor lauter Schreck vergesse ich im ersten Moment das Atmen. Dann taumele ich an dem Stamm entlang bis zu einer Öffnung an seinem Ende, ertaste mit den Fingern, wie tief sie ist, und schiebe mich hinein, so wie man eine Wurst stopft. Meine Schulter schmerzt noch und so achte ich darauf, dass diese Körperseite oben bleibt. Vom anderen Ende des Baumstamms dringt aufgeregtes Pfotengetrappel an mein Ohr. Anscheinend habe ich ein Nagetier aus seinem Nest aufgeschreckt.


  Das Versteck ist nicht besonders gut, weil zu offensichtlich, und wahrscheinlich habe ich meinen Verfolgern eine deutliche Spur hinterlassen, als ich durch die Nacht gestolpert bin. Aber wenigstens bietet mir der Baumstamm Schutz vor dem Wind. Und vor dem Schein einer Jägerlaterne.


  Und so warte ich in seinem Innern auf den Morgen.


  Ich erwache langsam. Benommen und verwirrt versuche ichmich zu erinnern, wie ich in diese Röhre aus morschem Holz geraten bin. Mein Körper ist taub bis auf die schmerzende Schulter und irgendwas Spitzes pikt mich in den Bauch. Die Zündschnur der Signalrakete. Langsam kommt mir die Erinnerung an die verzweifelte Flucht letzte Nacht.


  Ich muss mehrere Stunden geschlafen haben. Es ist früher Morgen und Sonnenlicht dringt durch die Ritzen im Baumstamm. Ich höre ein Geräusch. Ein Knirschen.


  Schritte.


  Ich halte den Atem an. Wie haben sie mich gefunden?


  Die Schritte kommen näher. Ein Schatten fällt auf die Ritzen im Stamm. Jemand steht direkt vor meinem Versteck. Ich schüttele einen Kletterhaken aus dem Ärmel. Er ist vielleicht keine gute Waffe, aber wenigstens spitz. Wenn mir dieser Jäger ans Leben will, werde ich mich nicht kampflos in mein Schicksal ergeben. Dann konzentriere ich mich auf die Form meines Körpers, das Gewicht meiner Glieder und versuche, eine Illusion zu erzeugen, um mich zu tarnen. Sie wird nur ein paar Sekunden anhalten, aber die könnten genügen …


  Zu spät. Der Baumstamm wird aufgerissen und die Rinde über mir abgeschält, als wäre ich eine Walnuss. Licht ergießt sich über mein Gesicht und blendet mich. Ich blinzele und schlage wild mit dem Kletterhaken um mich.


  »He!«, ruft eine vertraute Stimme. »Hätte ich gewusst, dass es bei den Partyspielen so zur Sache geht, hätte ich meinen Krockethammer mitgebracht.«


  Es ist Teddy Nort.


  Ich pelle mich aus dem Stamm und stehe auf. Teddy ist ein paar Schritte zurückgewichen und hebt abwehrbereit die Fäuste. Selbst jetzt grinst er wie ein Bekloppter und ich frage mich, ob er nicht vielleicht einer ist.


  »Was ist los?«, frage ich.


  »Wie wär’s, wenn du das spitze Ding da weglegst, bevor wir uns gegenseitig das Herz ausschütten?«


  Ich merke, dass ich noch mit dem Kletterhaken fuchtele, und schiebe ihn in den Ärmel zurück. Meine Schulter tut nicht mehr so weh wie letzte Nacht, ist aber noch empfindlich. »Entschuldige. Ich habe dich für einen Jäger gehalten.«


  »Schwamm drüber«, sagt Teddy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Mir würde glatt etwas fehlen, wenn morgens niemand mit dem Messer auf mich losgehen würde.«


  Das stimmt vielleicht sogar, wenn man seinen Ruf bedenkt.


  »Also, ich versuche es noch mal: Was ist los?«


  »Nun, es ist Morgen. Die Sonne scheint, die Pflanzen nutzen ihre Energie, um neue Zellen zu bilden, Vögel picken nach Würmern …«


  »Du weißt, was ich meine! Wo sind die anderen?«


  »Die anderen?« Teddy schlägt sich mit der Hand an die Stirn, als wären sie ihm grad erst wieder eingefallen. »Ach so, die anderen! Das weiß ich nicht so genau. Wir sind eine Weile zusammengeblieben, aber es war so dunkel …«


  »Hast du sie verloren?«


  Teddy nickt.


  »Große Sorgen scheinst du dir deswegen aber nicht zu machen«, sage ich.


  »Es wird ihnen schon nichts zugestoßen sein. Immerhin haben sie Foxarys. Ein paar vollgefressene Rourtoner Wächter dürften sie nicht so schnell einholen.«


  »Was ist mit den Jägern des Königs?«


  »Na ja, wir haben einen ordentlichen Vorsprung. Wenn wir schnell genug zu den anderen stoßen, müssten wir sie uns eine Weile vom Hals halten können.«


  Ich runzele die Stirn. »Zu den anderen stoßen? Aber wie willst du sie denn finden …«


  »Ein Kinderspiel.« Er hält inne. »Aber weißt du was? Vorher könnte ich etwas zu beißen vertragen. Wie zum Beispiel ein Stück Schokoladenkuchen.«


  Er sieht mich so hoffnungsvoll an, als könnte jeden Moment ein Kuchen vom Himmel fallen. Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Was ist denn?«, fragt er. »Wer weiß, vielleicht ist Süßgebäck meine magische Neigung.«


  »Ich glaube nicht, dass Süßgebäck Teil des natürlichen Gleichgewichts ist.«


  »Wieso denn nicht? Auf jeden Fall wäre es eine angenehmere Neigung als Dreck.« Er winkt mir, ihm durchs Gestrüpp zu folgen. »Komm, wir sollten uns beeilen, wenn wir die anderen einholen wollen.«


  »Dann ist es also dein Ernst? Du kannst sie tatsächlich finden?«


  »Sieht so das Gesicht eines Lügners aus?«


  Ja, denke ich sofort. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, Teddy, der Wald ist ziemlich groß. Wie willst du da vier Leute finden?«


  »So wie ich dich gefunden habe, Danika Glynn.«


  »Was?«


  Er biegt ein paar Äste zur Seite. Eine Lichtung kommt zum Vorschein und auf einem Felsblock mitten auf der Lichtung liegt die massige, zottige Gestalt eines Foxarys. Teddy macht eine leichte Verbeugung und eine einladende Geste. »Nach Ihnen, holde Dame.«


  Ich nähere mich dem Tier. Noch nie habe ich einen Foxary so deutlich vor mir gesehen. Ab und zu taucht zwar einer auf dem Rourtoner Marktplatz auf, aber nur in einem Käfig, und die dicken Gitterstäbe behindern die Sicht. Von Nahem sieht das Tier einfach großartig aus. Es hat die Größe eines großen Ponys und Krallen, mit denen es mir den Kopf zersäbeln könnte wie eine Melone. Die mächtigen Kiefer sind mit Zahnreihen bestückt, die es leicht entblößt, wenn es beim Atmen die Lippen schürzt.


  »Das ist Borrash«, stellt Teddy vor. »Er ist ein Foxary.«


  »Das war mir auch schon aufgefallen.«


  Das Tier rekelt sich behaglich unter einem Stück blauem Himmel auf dem Felsen. Sein Fell steht seltsam ab, als wäre es statisch aufgeladen, und es gibt sonderbare Knurrlaute von sich. Selbst aus mehreren Metern Entfernung sticht mir sein Geruch unangenehm in der Nase. Er kommt mir seltsam bekannt vor: moschusartig wie Katzendreck oder eine rattenverseuchte Herberge.


  Ich sehe nirgends Zaumzeug, Messer oder Ketten. Im ersten Moment denke ich, das Tier knurrt uns an– und will uns womöglich anfallen. Aber dann dämmert mir, dass es nicht knurrt, sondern schnurrt. Es sonnt sich auf dem Felsen und saugt die Wärme auf wie eine behaarte Rieseneidechse.


  »Alles in Ordnung, Danika?«, fragt Teddy.


  Ich nicke, fest entschlossen, keine Angst zu zeigen. »Wie bringst du ihn dazu, dass er dir gehorcht?«


  Er grinst. »Das ist mein kleines Geheimnis.«


  Ich lasse den Blick zwischen dem Foxary und ihm hin und her wandern und versuche, aus ihm schlau zu werden. Teddy ist noch zu jung, um sein Neigungstattoo zu zeigen oder mit Fremden über seine Neigung zu sprechen, aber möglicherweise haben sich seine magischen Kräfte schon herausgebildet. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Er muss eine Tier-Neigung besitzen, genau wie mein Vater. Er braucht weder Zaumzeug noch Messer, weil seine magischen Kräfte auf natürliche Weise mit diesem Geschöpf kommunizieren. Wahrscheinlich sind sie einander sogar freundschaftlich verbunden und gehen auf die Bedürfnisse und Wünsche des anderen ein wie in einer Symbiose.


  Na ja, zumindest sollte eine Neigungsbeziehung so funktionieren. Da wir hier aber von Teddy Nort sprechen, würde es mich nicht wundern, wenn er die Absicht hätte, das Tier zuerst nach Strich und Faden auszunutzen und ihm dann das Fell über die Ohren zu ziehen, um sich einen Mantel daraus zu machen.


  »So hast du mich also gefunden?«, frage ich.


  Teddy macht ein selbstzufriedenes Gesicht. »Foxarys haben einen ausgezeichneten Geruchssinn. Ich habe gesehen, was du mit der Signalrakete angestellt hast– du hast uns gerettet–, und da wusste ich, dass du in den Wald flüchten würdest. Also habe ich den alten Borrash deine Witterung aufnehmen lassen und hier sind wir.«


  Ich rümpfe die Nase. »Meine Witterung?«


  Teddy zieht etwas aus der Tasche und streckt es mir hin. In seiner Hand liegt mein Taschentuch: der Stofffetzen, den ich bei dem Bombenangriff verloren habe. »Ja, es war ein Kinderspiel. Ich habe Borrash nur an dem Ding hier schnuppern lassen und los ging’s.«


  Zu spät fällt mir Teddys Ruf als Taschendieb ein. »Du diebischer kleiner …«


  Er hebt den Zeigefinger. »Na, na. Diesmal bin ich unschuldig. Du hast es verloren und ich habe es gefunden, als du fort warst.«


  »Hätte ich es in den Kanälen fallen lassen, wäre es schmutzig.«


  Teddy lacht und reicht mir das Taschentuch. »Na schön, Danika, ich bekenne mich schuldig. Ich habe es stibitzt. Nur um dich auf die Probe zu stellen.«


  Eigentlich sollte ich wütend werden. Wie sollen wir überleben, wenn wir einander nicht vertrauen können? Aber aus irgendeinem Grund kann ich Teddy Nort nicht richtig böse sein. Vielleicht liegt es an seinem albernen Gesichtsausdruck oder daran, dass ich nicht sonderlich an meinem Taschentuch hänge, aber seine kleine Dieberei erscheint mir harmlos.


  »Du wirst mir mit dem spitzen Ding in deinem Ärmel doch nicht den Kopf abhacken, oder?«, fragt er.


  Ich seufze zum Zeichen, das ich ihm verzeihe. »Machen wir uns auf die Socken, bevor die Jäger hier aufkreuzen.«


  Auf dem Weg zu dem Foxary muss ich daran denken, dass die Sache ganz anders ausgegangen wäre, wenn er mir etwas Wertvolles– wie das Armband meiner Mutter– gestohlen hätte. Ich trage das Armband weit oberhalb des Ellbogens, wo es unter dem Ärmel kaum zu entdecken ist, und trotzdem… wenn jemand in der Lage wäre, es zu stehlen, dann Teddy Nort.


  Ich mustere Teddy nachdenklich, während er dem Foxary mit einem glitzernden Haarband Clementines vor der Nase herumwedelt. Wusste er, dass das Taschentuch wertlos war und dass er es stehlen konnte, ohne es sich mit mir zu verscherzen? Sein Leben lang hat er als Taschendieb seine Opfer ausgespäht und überlegt, wie viel er ihnen stehlen kann, ohne sich in Gefahr zu bringen. Ich wette, er ist nicht so dumm, wie er gerne tut.


  Aber Radnor wollte mich nicht in der Flüchtlingsgruppe haben. Also musste Teddy davon ausgehen, dass er mich nie wiedersehen würde. Folglich hätte es ihm doch egal sein können, wie ich reagiere, wenn er mich bestiehlt. Warum hat er dann nicht das Armband gestohlen, sondern ein stinkendes, altes Taschentuch?


  »Kommst du, Danika?«, fragt er.


  Ich konzentriere mich auf das, was jetzt ansteht. Teddy sitzt bereits auf dem Foxary und wartet darauf, dass ich hinter ihm aufsteige. Das Tier reckt schnuppernd die Nase, bereit, Clementines Witterung zu folgen.


  »Ja«, antworte ich. »Klar, ich komme.«


  Ich lege dem Foxary eine Hand auf den Rücken. Sein Fell ist nicht weich, sondern hart und borstig wie eine Zahnbürste. Ich schwinge mich hinauf, ohne meine versehrte Schulter zu belasten, und spüre, wie er die Muskeln anspannt, um mein Gewicht auszugleichen. Das Fell kitzelt durch meine Hose, die Haarspitzen piksen in meine Oberschenkel.


  Teddy dreht sich zu mir um und grinst. »Hast du keine Angst, auf diesem alten Flohsack zu reiten?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich habe keine Angst.«


  Und irgendwie stimmt das auch. Ich habe vor dem Foxary keine Angst mehr, nicht wenn ihn jemand mit Tier-Neigung reitet. Gefahr droht hier nur von Klauen und Zähnen, und das sind Waffen, die ich sehen und denen ich ausweichen kann.


  Eine andere Art von Bedrohung bereitet mir größere Sorgen. Worte, Lügen, Betrügereien. Und ich habe Angst davor, dass der vor mir sitzende Junge mit dem fröhlichen Grinsen und den flinken Fingern diese Waffen viel wirkungsvoller einsetzen könnte als der Foxary seine Klauen.


  Gefahr im Wald


  Wir reiten fast den ganzen Vormittag und lassen uns von dem Foxary kreuz und quer durch den Wald tragen. Es ist ein komisches Gefühl, unter mir die Bewegungen von Muskeln und Knochen zu spüren, und ich habe keine Ahnung, wo ich meine Hände hintun soll. Ich möchte dem Tier kein Fell ausreißen, aber noch viel weniger möchte ich mich an Teddy Nort festhalten. Also lege ich die Hände auf die Flanken des Tiers und versuche, seine Bewegungen mitzumachen. Zum Glück haben die Schmerzen in meiner Schulter nachgelassen. So weiß ich wenigstens, dass ich sie richtig eingerenkt habe.


  Je nach Wind trabt der Foxary mal nach links, mal nach rechts, als trage der kleinste Lufthauch seiner Nase einen fernen Duft zu, der ihm den Weg weist. Teddy scheint diese plötzlichen Richtungswechsel vorauszuahnen, denn er passt sich den Wendungen des Körpers unter uns an. Leider harmoniere ich nicht so gut mit den Bewegungen des Tiers. Bei jeder Änderung der Richtung habe ich das Gefühl, ins Gestrüpp zu purzeln.


  »Bequem?«, fragt Teddy.


  »Geht so«, antworte ich. »Du solltest ein paar Getränkehalter anbringen, wie sie die Reichen in ihren Kutschen haben.«


  »Leider haben wir nichts zu trinken«, erwidert Teddy. »Oder was zu essen, wo wir schon dabei sind.«


  Das erinnert mich an den Proviantbeutel, den ich im Wachturm habe mitgehen lassen. In der Hast habe ich ihn in eine Manteltasche gesteckt und ich bezweifle, dass sein Inhalt das Bad im Wassergraben gut überstanden hat. Aber so langsam knurrt mir der Magen und da macht selbst die Aussicht auf die durchweichten Überreste eines Wächter-Sandwichs Appetit. »Warte mal, ich hab da vielleicht was …«


  Der nasse Beutel ist steif gefroren. Mit einer Hand halte ich mich vorsichtig am Rückenfell des Foxarys fest, mit der anderen eise ich den Beutel vom Innenfutter der Tasche los. Unter Zuhilfenahme der Zähne lockere ich den Kordelzug und spähe in den Beutel.


  »Und?«, fragt Teddy.


  »Ein paar Apfelschnitze, Käse und … ich kann es nicht genau erkennen …« In der Hoffnung, einen Schokoladenkuchen zu entdecken, schiebe ich den halb gefrorenen Käse zur Seite. Was ich finde, ist noch besser. »Juhu!«


  »Ja?«


  »Honignüsse«, antworte ich, jede Silbe betonend.


  Ich habe solche Nüsse schon mal gegessen, als ich in der Mülltonne einer Geschenkboutique für Reiche einen weggeworfenen Fresskorb gefunden habe. Der Inhalt war nur leicht angegammelt und bis auf ein paar verschimmelte Cracker noch absolut genießbar. Außer den Honignüssen fand ich zerbröckelte Butterkekse, einen hübschen Eierbecher aus Holz mit einem Schokoladenei darin und ein kleines Glas Erdbeermarmelade, das mir monatelang reichte. Jeden Morgen tauchte ich den kleinen Finger in die süße Kostbarkeit und leckte ihn ab.


  »Wie zum Teufel kannst du dir Honignüsse leisten?«, fragt Teddy.


  »Die habe ich doch nicht gekauft«, antworte ich. »Ich habe die Sachen letzte Nacht aus dem Wachturm gemopst, wo ich die Rakete abgefeuert habe.«


  Teddy lacht. »Vielleicht sollte ich dich zu meinem Einbrecherlehrling machen.«


  Der Foxary läuft im Moment leidlich geradeaus, sodass ich es riskieren kann, auch die andere Hand von seinem Körper zu nehmen. Während ich mit Knien und Unterschenkeln die Balance halte, teile ich meinen Fund in zwei Hälften auf und reiche eine Teddy.


  »Du solltest nicht alles auf einmal essen«, sage ich und stecke meinen Anteil in die Tasche, obwohl mein Magen knurrend dagegen protestiert.


  Mein Rat kommt zu spät. Teddy hat sich seine Handvoll Nüsse bereits in den Mund gestopft. Er kaut eine Weile genüsslich darauf herum, lässt ein anerkennendes »Hmmm« vernehmen und schluckt sie dann runter.


  »He, vielleicht bekommen wir nichts mehr zu essen, bis …«


  »Nur die Ruhe, Danika«, unterbricht er mich. »Du glaubst doch nicht, dass wir ohne Proviant in die Wildnis aufgebrochen sind?«


  »Nein, aber …«


  »Die anderen haben jede Menge Vorräte auf ihre Foxarys geschnallt. Ich wette, die reichen Zwillinge haben Kaviar und Trüffeltorte mitgebracht. Wenn wir sie einholen, werde ich noch fürstlicher speisen als damals bei meinem Einbruch in die Bäckerei an der Hauptstraße.«


  Die Bemerkung versetzt mir einen Stich. Am liebsten würde ich ihn daran erinnern, dass wir die anderen vielleicht gar nicht finden und dass sie womöglich überhaupt nicht mehr am Leben sind. Aber Teddy wirkt so optimistisch und so fest von einem guten Ausgang überzeugt, dass ich es lasse. Seine Begeisterung hat etwas Ansteckendes.


  »Na schön«, sage ich. »Aber ich bin kein Mitglied der Gruppe, schon vergessen?«


  »Inzwischen schon«, erwidert er. »Seit Radnor weiß, dass du Illusionistin bist, will er dich insgeheim dabeihaben– nur war da blöderweise diese Regel, dass eine Gruppe nur fünf Mitglieder haben darf. Er hat einfach einen besseren Vorwand gebraucht, um dich zu rekrutieren, und den hast du ihm jetzt geliefert.«


  »Inwiefern?«


  »Na, wir verdanken dir unser Leben.« Teddy hält inne. »Die Signalrakete hat übrigens ordentlich was hergemacht, allerdings hätten ein paar bunte Feuerwerksraketen für noch mehr Stimmung gesorgt.«


  Ich lache. »Das werde ich mir fürs nächste Mal merken.«


  In den folgenden rund zwanzig Minuten kämpfe ich gegen das Verlangen an, mich über meinen Essensvorrat herzumachen. Jahrelang habe ich jeden Bissen immer so lange aufgehoben, bis ich ihn am nötigsten brauchte, deshalb bringe ich es einfach nicht über mich, alles auf einmal zu verschlingen. Doch während der Morgen den Nebel zwischen den Bäumen verscheucht, steigert sich mein Magenknurren zu einem schmerzhaften Nagen, das meinen Eingeweiden so zusetzt, dass ich schließlich kapituliere. Ich nehme einen Apfelschnitz aus der Tasche und lutsche das kalte Fruchtfleisch, um möglichst lange etwas davon zu haben.


  »Warum«, frage ich nach einer Weile, »bist du eigentlich aus Rourton fort?«


  »Ich habe mir gedacht, ein Ausflug wäre vielleicht ganz lustig«, antwortet Teddy.


  »Nein, mal im Ernst. Jeder weiß doch über den großen Teddy Nort Bescheid– du bist den Wächtern und jeder Bestrafung immer entwischt… Du hattest einen festen Platz auf der Sonnenseite des Lebens. Ich verstehe nicht, warum du das aufs Spiel setzt und dich Radnors Gruppe anschließt.«


  »Vielleicht war mir nur langweilig.«


  Ich denke kurz darüber nach, dann verwerfe ich den Gedanken. Teddy mag ein Luftikus sein, aber dumm ist er nicht.


  »Viele Leute halten es für reinen Selbstmord, sich einer Flüchtlingsgruppe anzuschließen«, sage ich. »Die meisten, die aus Taladia zu fliehen versuchen, finden dabei den Tod.«


  Teddy antwortet nicht. Ich rufe mir das Gespräch in der Kanalisation in Erinnerung, Worte, die durch den Tunnel hallten, während über uns Bomben einschlugen.


  »Radnor hat gesagt, du wärst auf der Flucht, du hättest ihn um einen Platz angebettelt«, sage ich. »Aber die Wächter sind doch immer hinter dir her. Was zum Teufel hast du angestellt? Was kann so schlimm sein, dass du …«


  Unser Foxary bleibt stehen.


  Aber ohne vorher langsamer zu werden, sondern so abrupt, dass ich mit der Stirn gegen Teddys Rücken knalle. Teddy erstarrt und mir ist sofort klar, dass etwas nicht stimmt. Ich richte mich wieder auf, drehe mich um und spähe zwischen die Bäume. Es ist niemand zu sehen, aber die Muskeln des Foxary unter mir sind zum Zerreißen gespannt. Ich habe das Gefühl, auf einer Schleuder zu sitzen, deren Gummi ganz nach hinten gezogen ist und nur darauf wartet, vom Schützen losgelassen zu werden. »Was ist …«


  Peng!


  Die Kugel zischt an meiner Schulter vorbei. Bevor ich weiß, was los ist, spüre ich unter mir einen gewaltigen Ruck, und im nächsten Moment preschen wir durch den Wald. Um ein Haar werde ich vom Rücken des Foxarys geschleudert, doch vor lauter Angst klammere ich mich mit Armen und Unterschenkeln so fest, dass ich einer Klette Konkurrenz machen könnte.


  »Festhalten!«, schreit Teddy und gleichzeitig pfeift eine zweite Kugel durchs Gebüsch.


  »Was?«


  »Tu es einfach, Danika. Gleich wird’s …«


  Seine Worte gehen im Krachen des Unterholzes unter. Aber das ist egal, denn ich weiß jetzt, was los ist. Mit kraftvollen, federnden Sätzen jagt der Foxary zwischen den Bäumen dahin und ich ziehe den Kopf ein und versuche, den peitschenden Ästen auszuweichen.


  »Das ist ein Jäger!«, rufe ich. »Ein Stadtwächter könnte nie …«


  »Ich weiß! Kannst du erkennen, wie viele es sind?«


  Mir ist noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass es mehrere Verfolger sein könnten. Ich spähe nach hinten. In den durcheinanderwirbelnden Farben des Waldes sehe ich etwas Grünes aufblitzen– die Uniform eines königlichen Jägers. Dann ist sie auch schon wieder zwischen den Bäumen verschwunden.


  »Links!«, brüllt Teddy.


  Seine Warnung ist kaum angekommen, da schlägt der Foxary einen Haken, um einem dicken Baum auszuweichen. Das Tier schrammt um Haaresbreite an dem Stamm vorbei, doch mein rechtes Bein kracht dagegen und ein heftiger Schmerz durchzuckt mein Knie. Ich stoße einen Schrei aus. Instinktiv will ich mit den Händen nach der Wunde fassen und den Schmerz betäuben, aber wenn ich jetzt loslasse, bin ich tot. Also kneife ich die Augen zu und befehle mir im Stillen: Ignoriere die Schmerzen, Danika. Es tut überhaupt nicht weh. Das ist nur ein Rennen. Nur ein Rennen, und wenn du zulässt, dass es wehtut, wirst du verlieren …


  Ich reiße die Augen wieder auf, drehe mich um und halte nach dem Jäger Ausschau. Er muss selbst einen Foxary oder ein ähnlich schnelles Tier reiten. Wie könnte er sonst mit uns mithalten?


  Dann spüre ich einen Luftzug im Rücken und begreife. Dieser Mann reitet nicht auf einem Tier. Er reitet auf dem Wind, gleitet auf seinen kräftigen Strömungen dahin und lässt sich von ihm tragen. Seine magische Neigung ist Luft, oder vielleicht auch Wind– jedenfalls verleiht sie ihm so viel Geschwindigkeit und Kraft, dass er mit einem Foxary Schritt halten kann. Dieser Mann ist kein dahergelaufener Wächter. Er ist ein professioneller Killer. Er wird uns vernichten und zu Kleinholz verarbeiten.


  Wir jagen im Zickzack durch den Wald. Die Muskeln des Foxarys ziehen sich zusammen und wieder auseinander wie der Balg eines Akkordeons. Ein paarmal fliege ich nach vorn und pralle mit dem Gesicht gegen Teddys hartes Rückgrat, reiße mich aber hoch und finde mein Gleichgewicht wieder. Alles verschwimmt vor meinen Augen– Braun, Grün, Bäume, Wind und Blätter– und alles, woran ich denken kann, ist, dass ich gleich sterben werde. Jeden Moment werden wir gegen einen Baum klatschen oder eine Kugel wird meinen Kopf durchschlagen, dass das Blut nur so spritzt.


  Wir gelangen auf eine Lichtung.


  Schreie. Menschen stieben auseinander, Foxarys knurren und wir preschen mitten durch die Überreste eines Lagers.


  Der Jäger fegt hinter uns aus dem Wind hervor und nimmt auf der Lichtung feste Gestalt an. Er lächelt, hebt seine Pistole und legt den Finger an den Abzug. Ich beobachte, wie der Finger sich krümmt, wie die Sehnen sich straffen… Der Finger berührt das krumme Stück Metall …


  Da stürmt jemand quer über die Lichtung auf uns zu und der Jäger geht in Flammen auf.


  Die Gruppe


  Mein erster Gedanke ist, dass ich tot sein muss. Mein Gehirn begreift nicht, was meine Augen sehen– der brennende Körper kann nicht real sein. Der Jäger muss abgedrückt haben. Vielleicht ist das so, wenn Menschen sterben: Sie haben Halluzinationen, sehen unerklärliche Flammen, hören Schreie, die so klingen, als würden Krallen über ihre Schädel kratzen …


  Der Schrei des Jägers erstirbt. Sein Körper stürzt zu Boden.


  Mein Knie brennt vor Schmerzen, mein Kopf pocht und bei jedem Atemzug pfeift ein abgehacktes Rasseln aus meiner Kehle. Das ist keine Einbildung. Das hat nichts Unwirkliches oder Traumhaftes. Das ist die brutale, raue Realität und jede Sekunde tut weh.


  Ich drehe mich etwas, lasse den Blick über die Lichtung wandern und erkenne, dass wir Radnor gefunden haben. Hinter dem Lagerplatz der Gruppe sind zwei Foxarys an einen Baum gekettet. Die blonden Zwillinge, Clementine und ihre Schwester, stehen starr vor Schreck. Radnor selbst trägt einen blutigen Verband um die Stirn. Aber mein Blick wird von einem bulligen Kerl angezogen, der mit ausgestreckten Händen dasteht, als wollte er sich jeden Moment auf die schwelende Leiche des Jägers am Boden stürzen. Ich kann seine Züge nicht genau erkennen, weil er eine Fackel in der Hand hält, die ihn in Rauch hüllt.


  »Wer bist du?«, frage ich.


  Radnor tritt vor. »Das ist Hackel. Der fünfte Mann unserer Gruppe.«


  Der Rauch verzieht sich, sodass ich mir den Neuen genauer ansehen kann. Er ist groß und stark. Muskeln wölben sich unter seinem Umhang. Wenn ich nicht wüsste, dass Radnor nur Teenager in der Gruppe haben möchte, würde ich ihn auf über zwanzig schätzen. Er starrt so zornig auf den toten Jäger hinunter, dass es mich nicht wundern würde, wenn noch ein Feuerball aus seinen Augen schießt. Aber er lässt nur die Fackel fallen und kniet sich neben die Leiche.


  Jetzt, wo sich mein erster Schreck etwas gelegt hat, spielen meine Sinne verrückt. Der Gestank nach verbranntem Fleisch, das Beißen des Rauchs in den Augen… Ich muss würgen und würde am liebsten in den Wald rennen, ohne mich auch nur einmal umzuschauen, und dieses Bild des Grauens für immer vergessen. Aber ich darf jetzt keine Schwäche zeigen, nicht vor der Flüchtlingsgruppe, die mein Überleben bedeuten kann. Und so balle ich die Fäuste, befehle mir, den Gestank zu ignorieren, und versuche, durch den Mund zu atmen.


  Hackel packt das verbrannte Handgelenk des Jägers. Fetzen fallen herab und ich weiß nicht, ob es Stoff oder Fleisch ist. Hackel untersucht den Unterarm, findet offensichtlich aber nicht, was er sucht, und lässt ihn wieder zu Boden fallen. Dann legt er dem Mann die Hände um den Hals. Ich möchte ihn davon abhalten, ihm sagen, dass das barbarisch ist– er hat den Mann doch schon getötet, er muss ihn nicht auch noch erwürgen.


  Aber Hackel will ihn nicht erwürgen. Er zieht dem Jäger nur eine schwarz verrußte Silberkette vom Hals. Es klimpert leise, als er die Amulette untersucht, die an der Kette hängen. Alchemistische Amulette, wie ich mit Schrecken bemerke. Ich habe noch nie welche aus der Nähe gesehen, denn nur die Reichsten der Reichen können sich solche Anhänger leisten. Das Silber der Amulette ist mit Zaubern aufgeladen, die als Waffen eingesetzt werden können.


  Hackel steckt seine Beute in die Tasche, steht auf und verlässt wortlos die Lichtung.


  Es dauert eine Weile, bis ich die Sprache wiederfinde. »Was …«


  »Er sieht nach, ob noch mehr Jäger in der Nähe sind«, erklärt Radnor. »Wenn euch einer gefolgt ist, könnten noch mehr hinter uns her sein.« Er lässt den Blick über die Lichtung schweifen. »Wir müssen fort. Der Schrei und der Rauch …«


  Radnor muss den Satz nicht beenden. Uns allen ist klar, dass bald andere Jäger hier sein werden. Selbst wenn sie bisher nicht wussten, wo wir stecken, dann wissen sie es jetzt. Hackel hat, indem er den Jäger mithilfe seiner Flammen-Neigung getötet hat, eine Art Leuchtzeichen gesetzt, das ihnen den Weg durch den Wald hierher weist.


  »Was fangen wir mit der Scrufferin an?« Clementine zeigt mit sichtlichem Widerwillen auf mich. »Wir sind schon zu fünft. Wir sollten sie hier zurücklassen. Sie könnte die Jäger von uns ablenken und uns dadurch etwas Zeit verschaffen.«


  Ich starre sie an. »Ich habe euch das Leben gerettet.«


  Clementine rümpft die Nase. »Dafür sind wir dir auch dankbar, aber es gibt dir nichts das Recht, uns jetzt in Gefahr zu bringen.«


  »He, Augenblick mal!«, sagt Teddy. »Das Mädchen könnte uns nützlich sein– sie kann was. Du hast gesehen, wie sie die Mauer hochgeklettert ist. Und sie ist eine Illusionistin! Überlegt doch, wenn sie übt und besser wird. Dann könnte sie uns vor den Jägern verbergen.«


  Clementine funkelt ihn streitlustig an, schluckt ihren Ärger aber hinunter. Mit hochgezogenen Augenbrauen wendet sie sich zu Radnor um.


  Der richtet einen finsteren Blick auf mich. »Wie heißt du noch mal?«


  »Danika«, antworte ich. »Danika Glynn.«


  »Was kannst du sonst noch?«


  Ich richte mich auf und versuche zu verbergen, dass mir die Wunde am Bein Schmerzen bereitet. Ich darf jetzt keine Schwäche zeigen. »Ich kann klettern, rennen. Ich kann auch ein wenig kämpfen.«


  »Was noch?«


  Einen Moment lang herrscht Stille, während ich angestrengt nach einer Antwort suche. »Meine Familie ist bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen.« Ich mache eine Pause. »Meine Eltern haben mir immer Geschichten über das Tal erzählt, als wäre es eine Art Paradies. Ich werde alles tun, um dorthin zu kommen.« Ich hole tief Luft. »Ich werde dieses Tal erreichen und ich werde niemals aufgeben. Wenn ich spiele, will ich auch gewinnen.«


  Radnor mustert mich ruhig, so wie man auf dem Markt einen Sack Mehl taxiert und sich fragt, ob er seinen Preis wert ist.


  »Na schön, Danika Glynn«, sagte er schließlich. »Willkommen in der Gruppe.«


  Wir brechen das Lager ab und stopfen Decken und Ausrüstung in schwere Rucksäcke, die Teddy dann auf die Foxarys schnallt. Er murmelt etwas, während er ihnen den Hals tätschelt, und ich frage mich, was er wohl zu ihnen sagt. Bekräftigt er ihre Verbundenheit, indem er ihnen eine Belohnung verspricht … oder droht er damit, ihnen das Fell abzuziehen, wenn sie nicht brav sind? Bei jemandem wie Teddy ist das schwer zu sagen.


  Wir haben nur noch drei Foxarys: den, auf dem Teddy und ich geritten sind, und dann noch zwei. Was aus den beiden anderen geworden ist, weiß ich nicht. Vielleicht sind sie letzte Nacht durchgegangen oder von den Rourtoner Wächtern erschossen worden. So oder so, jetzt ist keine Zeit, nach Einzelheiten zu fragen. Keine Zeit, Wunden zu versorgen, mein blutendes Knie zu verarzten. Wir müssen uns schleunigst auf die Tiere schwingen und von hier verschwinden.


  »Was ist mit Hackel?«, frage ich, eingequetscht zwischen Teddy Nort und einem Packen Ausrüstung. »Wie soll er uns denn ohne Foxary einholen?«


  »Keine Sorge«, sagt Radnor. »Hackel kann auf sich selbst aufpassen.«


  Daran zweifele ich nicht im Geringsten. Typen wie ihn– muskelbepackte Kraftpakete mit verkniffenen Gesichtern– kenne ich nur aus den finstersten Gassen von Rourton. Hackel ist ein Schläger, da bin ich mir sicher. Ein käuflicher Schläger, ein Killer. Er hat diesen Blick. Zu Hause würden ihm Gangsterbosse und verängstigte Reichlinge gutes Geld dafür bezahlen, dass er ihnen die Drecksarbeit abnimmt. Ich frage mich, ob er auch ein Flüchtling oder nur ein bezahlter Leibwächter ist, den die Zwillinge angeheuert haben, damit er sie in der Wildnis beschützt. So oder so, er hat keinerlei Skrupel gehabt, uns seine Neigung zu verraten. Nur jemand mit einer Flammen-Neigung konnte den Jäger auf diese Weise töten.


  Plötzlich sehe ich wieder den brennenden Jäger vor mir und Übelkeit befällt mich. Ich hole tief Luft und sage mir, dass Hackel keine andere Wahl hatte, weil der Mann uns alle umbringen wollte. Aber das vertreibt das Bild des schreienden Jägers nicht aus meinem Kopf.


  »Woran denkst du?«, frage ich Teddy.


  Er antwortet nicht gleich und ich frage mich, ob ihm gerade dieselbe Szene durch den Kopf geht. Dann lacht er gezwungen. »Ich habe ans Magnetic Valley gedacht. Ob jemand mit einer Metall-Neigung von den Magneten angezogen wird? Ich könnte mir nämlich denken, dass Clementine eine solche Neigung hat– und es wäre ziemlich lustig, sie an einem Berghang kleben zu sehen.«


  Ich stelle mir vor, wie Clementine durch die Luft saust, an einem magnetischen Hang kleben bleibt und dabei in ihrem versnobten Akzent Verwünschungen ausstößt. Die Vorstellung ist so komisch, dass ich grinsen muss. »Wie kommst du darauf, dass sie eine Metall-Neigung hat?«


  »Na ja, sie schleppt so viel Schmuck mit, dass sie damit eine Schlosserei aufmachen könnte.«


  Ich linse um seine Schulter herum nach vorn zu den Zwillingen, die mit hängenden Köpfen auf ihrem Foxary sitzen. Und wieder ertappe ich mich bei der Frage, warum sie wohl aus der Stadt geflohen sind. Vielleicht dachten sie, das hätte etwas Glamouröses, obwohl ich beim besten Willen nicht weiß, was daran glamourös sein soll. Ich wette, sie haben es sich hier draußen ganz anders vorgestellt– nicht so kalt, so beschwerlich und so brutal.


  Einen Moment lang denke ich: »Geschieht ihnen ganz recht.« Clementine war letzte Nacht so selbstsicher, so fest davon überzeugt, dass sie mit dem Geld ihrer Eltern alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen könnte. Diese Zwillinge kennen nur den Luxus und ein Teil von mir hasst sie dafür. So ist das wirkliche Leben, würde ich ihnen am liebsten zurufen. So ist es, wenn man Tag für Tag ums Überleben kämpfen muss.


  Die zweite Zwillingsschwester dreht sich nach mir um und ich sehe ihre verquollenen, feuchten Augen. Sie blickt sofort wieder nach vorn und verbirgt ihr Gesicht zwischen den Schultern ihrer Schwester, aber es ist zu spät. Ich habe es bereits gesehen. Und was ich gesehen habe, beschämt mich. Sie ist nur ein verängstigtes Mädchen, so verloren und allein wie wir alle.


  Und ganz gleich, was ich mir einzureden versuche, ich habe nicht den geringsten Grund, mich überlegen zu fühlen. Ich bin auf das Leben im Wald nicht besser vorbereitet als die Zwillinge. Hier gibt es keine Mülltonnen, die ich nach etwas Essbarem durchstöbern kann, keine Reichen, die ich um einen Putzjob anbetteln kann, keine Kneipenwirte, die mich schwarz für sie arbeiten lassen. Hier gibt es nur Bäume, Jäger und den Tod.


  »Wie sieht unser Plan aus?«, frage ich, als die Foxarys schneller werden. Wir reiten nun dichter beisammen.


  »Was meinst du?«, fragt Teddy zurück.


  »Na ja, jede Flüchtlingsgruppe braucht doch einen Plan, wie sie das Tal erreichen will. Welchen Weg nehmen wir?«


  »Ich war für die Händlerroute«, sagt Clementine, »damit wir wenigstens bequem reisen können. Nur bin ich leider überstimmt worden von diesen …« Sie stößt die erste Silbe von »dreckigen« aus, korrigiert sich dann aber. »… von meinen Gefährten.«


  »Wir werden nicht der Straße folgen«, sagt Radnor.


  Ich runzele hinter Teddys Rücken die Stirn. Das Tal liegt im Südosten, deshalb folgt die traditionelle Flüchtlingsroute zunächst dem Haupthandelsweg Taladias: einem breiten Korridor, der ins Landesinnere führt. Er stellt die sicherste Route von Norden nach Süden dar und erspart Reisenden den Weg durch die gefährlichsten Teile der Wildnis.


  Natürlich ist es riskant, dieser Straße zu folgen, weil viele Kaufleute sie benutzen und die Jäger dort zuallererst nach einer Flüchtlingsgruppe suchen. Aber ihr nicht zu folgen, ist noch schlimmer. Gruppen, die überheblich genug sind, abseits der Straße zu reisen, verirren sich fast immer. Taladia ist ein weites und wildes Land. Neben den Wäldern gibt es schneebedeckte Bergketten, heiße, endlose Sandwüsten… und natürlich die Wüstlande.


  »Wenn wir nicht der Straße folgen«, frage ich, »wie sollen wir dann das Tal finden?«


  Radnor lächelt verkniffen. »Mithilfe des Flusses. Er verläuft parallel zur Straße, nur weiter im Osten. Er führt zwar durch unwegsameres Gelände, aber dafür streifen dort weniger Jäger umher– und er führt uns in die richtige Richtung.«


  Ich will gerade etwas erwidern, da spannt sich der Körper des Foxarys unter mir an wie eine Feder. Ich verstärke meinen Griff und bemühe mich, das Gleichgewicht zu halten. Drei, zwei, eins …


  Der Foxary schnellt los, ein Geschoss aus rotem Fell und Moschusgeruch. Im Zickzack geht es durch den Wald. Wir tauchen unter tief hängenden Ästen durch, taumeln von einer Seite auf die andere. Auch die anderen Foxarys sind förmlich explodiert und jagen mit ihren Reitern dahin.


  Clementine klammert sich an den Hals ihres Tiers. »Was ist denn los?«


  »Sie haben etwas gewittert!«, ruft Teddy. »Haltet euch fest, ich versuche …« Er beugt sich vor und legt den Kopf an den Hals unseres Foxarys, als könnte er durch das Fell seine Gedanken lesen. »Sie haben irgendwas Merkwürdiges gerochen und wollen nachsehen, was es ist.«


  Ich weiß nicht, soll ich aufatmen oder es jetzt erst recht mit der Angst bekommen? »Irgendwas Merkwürdiges« ist immer noch besser, als wenn sie Jäger gewittert hätten. Aber was, wenn sich dahinter eine tödliche Falle verbirgt, die uns die Jäger gestellt haben? Sie wissen, dass wir Foxarys reiten– sie könnten eine falsche Geruchsspur gelegt haben, um die Tiere in ihr Netz zu locken …


  »Rechts!«, warnt Teddy.


  Die Foxarys ändern die Richtung so leicht wie Blätter im Wind und stürmen nach rechts. Leider bin ich nicht so flink wie das Tier, auf dem ich reite. Ich rutsche zur Seite und bekomme gerade noch eine Handvoll Fell zu fassen, bevor ich von der Fliehkraft nach links geschleudert werde.


  »Mist!« Ich hänge seitlich am Tier, ein Bein noch über seinen Rücken gehakt. Ich baumele an einem Büschel Fell und drohe bei unserer rasenden Jagd durch den Wald jede Sekunde gegen einen Ast oder Baum zu knallen.


  Von meinem Schrei alarmiert, fährt Teddy herum. »Was machst du denn da unten?«


  »Ich bewundere die Aussicht«, gebe ich zurück und versuche, besseren Halt zu finden.


  Ich spüre, dass Teddy mit einem Lachen zu kämpfen hat– ich gucke wohl ziemlich dumm aus der Wäsche–, doch er beherrscht sich und zieht mich wieder hoch, gerade rechtzeitig, bevor mein Gesicht mit einem dornigen Strauch Bekanntschaft macht.


  »Danke«, bringe ich heraus.


  Die Foxarys werden langsamer und bleiben schließlich stehen. Unter mir sträuben sich Fellhaare in gespannter Erwartung und irgendein seltsamer Instinkt bewirkt, dass sich auch mir die Nackenhaare hochstellen. Im ersten Moment frage ich mich, ob das mein Neigungstattoo ist, aber dann begreife ich, dass ich bloß nervös bin.


  Clementine streicht sich eine verirrte Locke hinters Ohr. »Wo sind wir?«


  In der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu bekommen, was die Foxarys hierher getrieben hat, schnuppere ich. Ein seltsamer Geruch hängt in der Luft. Mir wird ganz flau davon im Magen– am liebsten würde ich weglaufen. Der Geruch erinnert mich an etwas, doch ich komme nicht darauf …


  Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.


  »Bomben«, sage ich leise. »Ich rieche glühendes Metall.«


  Was ich tatsächlich rieche– und schmecke–, ist eine Erinnerung an jene Nacht. Der Geruch macht, dass ich die Schreie wieder höre, verrät mir, dass meine Familie vor meinen Augen verbrennt und dass ich nichts tun kann, um sie zu retten. Wieder muss ich zusehen, wie sie sterben, muss riechen, wie sie sterben.


  Ich gleite vom Rücken des Foxarys. Meine Beine sind noch etwas wackelig und ich rutsche bei der Landung im Laub beinahe aus, fange mich aber gerade noch. Ich kann es mir nicht leisten, vor den anderen Schwäche zu zeigen. Ärgerlich genug, dass ich vorhin Teddys Hilfe gebraucht habe. Wahrscheinlich bereut es Radnor schon, dass er mich in die Gruppe aufgenommen hat.


  »Ja«, sagt eine Stimme. »Es riecht nach Bomben.«


  Ich drehe mich um, überrascht, eine unvertraute weibliche Stimme zu hören. Es ist die stillere Schwester, deren Namen ich noch gar nicht kenne. Auch sie steigt ab, schlägt die Augen nieder und verschränkt die Hände vor dem Bauch.


  »Komisch«, sagt Teddy, »ich dachte immer, Bomben werden von Doppeldeckern abgeworfen. Ich habe aber kein Flugzeug gehört, ihr vielleicht?«


  Ich hebe den Blick. Das Blätterdach ist so dicht, dass man den Himmel nicht sieht. Wäre da oben ein Doppeldecker des Königs, würden wir ihn erst bemerken, wenn es zu spät wäre. Aber Teddy hat recht, was den Lärm angeht. Diese Flugzeuge sind Metallkisten, die knatternd und hustend ihre Bahnen am Himmel ziehen. Und hier im Wald ist es so still, dass man sie unmöglich überhören kann.


  Ich sauge noch einmal den Geruch ein, dann drehe ich mich um und gehe in die Richtung, aus der er kommt. Ich stapfe durchs Unterholz und nach ein paar Metern sehe ich sie: eine dünne Rauchsäule, die aus dem Dickicht aufsteigt.


  »He, da drüben!«, flüstere ich.


  Die anderen stoßen aufgeregt zu mir und gemeinsam bahnen wir uns einen Weg durchs Gestrüpp, schieben Zweige beiseite und arbeiten uns tiefer ins Dickicht vor. Schon jetzt spüre ich, dass etwas nicht stimmt– über uns ist es zu hell, als hätte etwas ein Loch ins Kronendach der Bäume gerissen.


  Schließlich gelangen wir auf eine kleine Lichtung.


  »Was ist denn hier los?«, stößt Teddy hervor, als ihm plötzlich die Sonne ins Gesicht scheint.


  Ich schaue zur Quelle des Rauchs. Geschmolzenes Metall, zertrümmertes Glas, zerbrochene Flügel– und ein versengtes goldenes Zeichen, das die Signalrakete hinterlassen hat. Die Trümmer flimmern merkwürdig, wie von einem Unsichtbarkeitszauber, dessen Wirkung noch nicht ganz erloschen ist. Diese zerschellte Kiste ist eindeutig kein gewöhnliches Wrack.


  »Ist das ein …«, haucht Clementine mit entsetzter Stimme.


  Ich schlucke. »Ja.«


  Es ist ein Doppeldecker des Königs, der das Zeichen einer Signalrakete trägt. Er ist letzte Nacht vom Himmel geschossen worden, und zwar von mir, als ich die Rakete vom Wachturm abgefeuert habe.


  Im Baumland


  Es ist still bis auf den Wind in den Bäumen. Wir sehen einander an. Dann blicken wir wieder zu dem Wrack, fassungslos, mitten im Wald ein zerschelltes Flugzeug des Palastes zu sehen.


  »Dieses Zeichen«, sagt Clementine. »Unsere Mutter hat uns von den Signalraketen erzählt. Jeder Turm hat ein unverwechselbares Zeichen, damit die Wächter der anderen Türme wissen, welcher Teil der Mauer bedroht wird.«


  Ich nicke. »Es war meine Signalrakete.«


  Schweigen.


  Als klar wird, dass niemand wild darauf ist, sich das Wrack genauer anzusehen, trete ich einen Schritt näher. Falls da ein Toter drin liegt, falls ich jemanden getötet habe …


  »Tu es nicht, Danika«, sagt Radnor mit der ruhigen Stimme eines Anführers, aber in jedem Wort schwingt leichte Unsicherheit mit.


  »Was ist, wenn der Pilot noch lebt?«, frage ich. »Wenn er nur bewusstlos ist?«


  Keiner antwortet. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie schwer jemand verletzt sein muss, wenn er fast den ganzen Tag bewusstlos daliegt. Noch ein paar zittrige Schritte und ich stehe direkt neben dem Wrack.


  Ich beuge mich vor, wobei ich versuche, den Bombengeruch– nein, es riecht ja gar nicht nach Bomben, sondern nach heißem Metall– zu ignorieren, und spähe durch das geborstene Fenster.


  Die Kanzel ist leer. »Hier ist kein Pilot.«


  »Was?«


  »Hier ist keine Leiche oder so was.«


  Ich richte mich wieder auf und sehe, wie Radnor erstaunt eine Augenbraue hochzieht. »Ein Flugzeug kann doch nicht alleine fliegen«, sagt er. »Und nach so einem Absturz spaziert niemand einfach so davon.«


  »Außer …«, sage ich, »… außer der Pilot ist ausgestiegen, bevor die Maschine abgestürzt ist. Vielleicht hatte er einen Fallschirm. Oder seine magische Neigung ist Wind oder Luft oder Dunkelheit oder so etwas und er ist einfach nach unten in den Wald geschwebt.«


  »Na großartig«, sagt Clementine und blickt mit einem nervösen Zucken in die Runde. »Noch ein Feind, vor dem wir auf der Hut sein müssen.«


  »Was hatte die Maschine überhaupt hier verloren?«, fragt Teddy stirnrunzelnd. »Ich meine, wenn ich ein Flugzeug hätte, würde ich auch zum Spaß damit rumfliegen, aber letzte Nacht war es doch zu dunkel, um viel zu sehen.«


  »Letzte Nacht waren jede Menge Flugzeuge über Rourton«, erwidert Clementine gereizt. »Oder hast du schon vergessen, dass wir bombardiert wurden?«


  Teddy funkelt sie zornig an. »Hältst du mich für blöd? Der Bombenangriff war aber schon vorbei, als wir noch in den Kanälen waren. Warum zum Teufel hätte eine einzelne Maschine noch hier herumschwirren sollen? Um zu testen, wie die Sicht ist?«


  »Um von den Schäden zu berichten?«


  »In Rourton gibt es Hunderte von Wächtern, die das tun könnten. Nein, es will mir einfach nicht in den Kopf, warum nach dem Angriff noch ein Doppeldecker hier herumfliegen muss.«


  Stille tritt ein, während wir darüber nachgrübeln. Wenn diese Maschine einen Geheimauftrag hatte und von mir abgeschossen wurde, bevor sie ihn ausführen konnte …


  Jemand stößt mich leicht an. Es ist Clementines schweigsame Schwester. Sie nickt in Richtung des Flugzeugs.


  »Darf ich mal einen Blick darauf werfen?«, fragt sie so schüchtern, dass ich sie kaum verstehe.


  »Nur zu«, antworte ich und mache ihr Platz.


  Stirnrunzelnd beugt sie sich vor und nimmt die Maschine in Augenschein. Eine Sekunde lang denke ich, dass sie mir nicht glaubt und nur nachsehen will, ob die Pilotenkanzel auch wirklich leer ist. Doch stattdessen späht sie unter den zerbrochenen Flügel.


  »Sechs Bomben«, sagt sie.


  »Was?«


  Sie richtet sich wieder auf und blickt zu Clementine. »Dasind noch sechs Alchemie-Bomben dran, abwurfbereit. Ist das nicht die Höchstlast, die ein Doppeldecker tragen kann?«


  Alle nicken. Selbst in Jahren, in denen keine Bomben fallen, sehen wir regelmäßig Doppeldecker am Himmel. Sie sollen uns einschüchtern. Jeder weiß, dass Doppeldecker sechs Bomben tragen, und nicht mehr.


  »Dann hat der Pilot also dem Bombengeschwader angehört«, sage ich. »Er hat die volle Bombenladung an Bord gehabt. Aber er hat sie nicht abgeworfen, sondern gewartet… Bloß worauf?«


  Radnor starrt auf das qualmende Wrack. »Er muss einen Sonderauftrag gehabt haben. Vielleicht sollte er die Überlebenden bombardieren, erst dann zuschlagen, wenn wir uns wieder in Sicherheit wähnten.«


  Stille. Mir wird leicht übel. Nach dem Bombenangriff waren so viele Menschen draußen auf der Straße. Wenn die Maschine darauf gewartet hat, einen zweiten Angriff zu fliegen …


  »Möglicherweise hast du viele Menschenleben gerettet, Danika«, sagt Teddy. »He, das sollten wir mit einer Abschuss-Party feiern! Ist dir klar, was du getan hast? Du hast einen Doppeldecker des Königs aus dem Verkehr gezogen.« Er grinst. »Hat jemand zufällig eine Flasche Wein da?«


  Seine Worte versetzen mir einen Stich. »Oh nein.«


  »Was hast du denn? Das ist doch fantastisch!« Teddy stößt triumphierend die Faust in die Luft. »Das muss der größte Schlag gegen den Palast seit Jahrzehnten sein.«


  Ich schüttele den Kopf und versuche, die Angst zu verbergen, die sich in meiner Magengegend breitmacht. »Glaubst du vielleicht, dem Palast ist das entgangen?«


  Teddys Grinsen gefriert, er lässt die Faust sinken. »Oh.«


  »Wir haben dem Palast vielleicht einen Schlag versetzt«, sage ich, »aber wir haben uns damit auch an die Spitze seiner Todesliste katapultiert.«


  »Jeder Jäger im Land wird Jagd auf uns machen«, sagt Radnor mit gepresster Stimme und blickt zwischen mir und dem Wrack hin und her. »Bald bist du die meistgesuchte Person in Taladia.«


  »Stell dir die Belohnung vor, die sie auf deinen Kopf aussetzen werden«, sagt Clementine. »Dein Gesicht wird groß auf allen Titelseiten erscheinen, überall im Land wird dein Steckbrief hängen… Die Scrufferin, die einen Doppeldecker abgeschossen hat! Wer dich fasst, wird ein Vermögen machen!«


  »Mit Geld kennen sich die Reichlinge aus«, murmelt Teddy.


  »Es war ein Unfall!«, sage ich. »Ich wusste doch gar nicht, dass da ein Flugzeug war.«


  »Glaubst du, das interessiert den König?«, entgegnet Radnor.


  Clementine wirft die Hände in die Luft. »Du kannst jetzt unmöglich weiter mit uns kommen! Die ganze Sache ist so schon gefährlich genug, besten Dank.«


  »Danika hat uns das Leben gerettet!«, protestiert Teddy. »Und die Jäger sind sowieso schon hinter uns her. Auf ein paar mehr kommt es auch nicht an.« Er grinst verschmitzt. »Wir werden uns doch von ein paar vollgefressenen Palast-Clowns nicht schnappen lassen.«


  »Ein paar vollgefressenen Palast-Clowns?«, wiederholt Clementine. »Freut mich, wenn dich das amüsiert, Nort, aber für mich ist diese Reise kein Spaß. Wenn wir mit dieser Scrufferin zusammenbleiben, werden wir alle sterben.«


  »Klingt etwas melodramatisch, meinst du nicht?«, erwidert Teddy.


  Ich blicke zu dem Flugzeugwrack. Mir kommt das alles immer noch so unwirklich vor. Wie konnte ich, eine unbedeutende kleine Scrufferin aus Rourton, einen Doppeldecker des Palastes zerstören? Das halbe Königreich wird hinter mir her sein und an mir vorführen wollen, was Verrätern blüht. Wenn ich bei ihnen bleibe, bringe ich die Gruppe in Gefahr.


  »Ich gehe«, sage ich. »Ich will nicht schuld daran sein, dass ihr gefasst werdet.«


  »Umbringen werden sie uns so oder so, wenn sie uns erwischen«, sagt Teddy. »Ich finde, mit deinen Fähigkeiten als Illusionistin haben wir noch die besten Aussichten.«


  »Wenn sie damit beschäftigt sind, mich zu jagen, lassen sie euch vielleicht in Ruhe. Das könnte eure Chance sein, aus dem Wald herauszukommen und zum Fluss …«


  »Vergiss es, Danika«, sagt Teddy. »Sie sind jetzt hinter uns allen her. Du hast die Rakete abgefeuert, um uns zur Flucht zur verhelfen, schon vergessen? Wahrscheinlich denken sie, dass wir das gemeinsam geplant haben.« Seine Miene hellt sich auf. »He, glaubt ihr, die Zeitungen drucken wieder das alte Foto von mir ab, das sie nach dem Diebstahl im Juwelierladen gebracht haben? Ich finde, ich sehe darauf ziemlich stark aus.«


  Clementine schüttelt den Kopf. »Sie werden uns nicht identifizieren können. Es war dunkel und …«


  »Die Stadtmauer ist mit Bildzaubern gespickt«, unterbricht Radnor. »Die haben inzwischen bestimmt Fotos von unseren Gesichtern.«


  Ein leichter Wind streicht über das Wrack und wirbelt Rauch in die Luft. Wir wissen alle, was Radnor meint. Rourton wimmelt von Spitzeln: Überall wird getuschelt, gemunkelt und gemauschelt. Die Wächter brauchen im verruchteren Teil der Stadt nur mein Bild herumzuzeigen. Ich kenne ein Dutzend Scruffer, die für etwas Kleingeld meinen Namen verraten würden. Auch die Identifizierung der Zwillinge dürfte nicht schwer sein, und was den berüchtigten Teddy Nort angeht …


  Es gibt kein Zurück für uns. Wenn wir je wieder einen Fuß nach Rourton setzen, unterschreiben wir damit unser eigenes Todesurteil. Bei dieser Erkenntnis krampft sich mir der Magen zusammen.


  »Ihr solltet jetzt gehen«, bringe ich mühsam heraus. »Der Rauch wird die Jäger anlocken.«


  Radnor nickt. »Machen wir, dass wir wegkommen. Alle.«


  »Sie auch?«, zischt Clementine und deutet mit dem Kinn in meine Richtung.


  »Nein«, sage ich, »ich bleibe hier. Das heißt, ich werde eine andere Richtung einschlagen, und vielleicht …«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Nein, du gehörst jetzt zu uns, Danika. Ich möchte eine Illusionistin in der Gruppe haben. Und im Übrigen ist das meine Gruppe und ich habe hier zu bestimmen. Hier wird niemand zurückgelassen und keiner verrät den anderen, ganz gleich, was geschieht.« Er sieht Clementine scharf an. »Wenn wir einander nicht vertrauen können, werden wir nicht überleben.«


  Clementine wirkt nicht überzeugt, aber sie nickt. Nach kurzem Zögern folge ich ihrem Beispiel. Dann schwinge ich mich auf Teddys Foxary und kralle die Finger in sein Fell.


  Es wird ein langer Ritt werden.


  Illusionen


  Wir reiten fast den ganzen Tag. Meine Beine verkrampfen, meine Schultern schmerzen und die Wunde an meinem Knie pocht. Ich ziehe ein Kleidungsstück aus dem Rucksack hinter mir und wickle es mir ums Knie: einen hellblauen Rock, der hübsch schimmert, wenn die Sonne durch eine Lücke im Blätterdach blinzelt. Jedenfalls bis irgendwann mein Blut durchsickert und den Stoff rotbraun färbt.


  »Das war einer meiner Lieblingsröcke«, zischt Clementine, als sie bemerkt, was ich als Verband missbraucht habe.


  Ich will sie gerade darauf hinweisen, dass die Gelegenheiten, einen Glitzerrock zu tragen, in naher Zukunft eher dünn gesät sein dürften, da fällt mir ein, dass ich mit diesen Leuten irgendwie auskommen muss. Sie sind jetzt auch meine Gruppe.


  »Tut mir leid«, sage ich.


  Clementine hat bereits den Mund geöffnet, um einen zweiten Rüffel folgen zu lassen, doch meine Entschuldigung überrascht sie. Sie klappt den Mund wieder zu, nickt verkniffen und schaut weg. Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll. Hat sie mir verziehen? Oder bin ich nur ihre Zeit nicht wert? So oder so, beides ist besser als streiten.


  Am Nachmittag fängt mein Magen an, sich zu beschweren. Bisher haben Angst und Anspannung kein Hungergefühl aufkommen lassen. Jetzt aber, nachdem wir stundenlang geritten und keine Verfolger aufgetaucht sind, lässt meine Anspannung nach. Ich fühle mich wie ein ausgewrungener Waschlappen. Und ich bin nicht die Einzige. Radnor saugt ständig an seiner Unterlippe und Teddys Magen liefert alle paar Minuten eine knurrige Begleitmusik zu unserem Ritt.


  »Was haben wir eigentlich noch zu essen?«, fragt Radnor.


  Ich sehe ihn verdutzt an. Er hat immer so gewirkt, als hätte er alles im Griff, wie das Musterbild eines Anführers. Er hat doch bestimmt genügend Proviant aus Rourton mitgenommen.


  »Laub«, antwortet Teddy trocken. »Berge von Laub. Wenn ein paar zahlungskräftige Reichlinge hier wären, könnten wir ihnen bestimmt Laubsuppe andrehen.«


  »Nein, im Ernst«, sagt Radnor. »Ich brauche einen Überblick über unsere Vorräte.«


  »Ein Großteil des Proviants war auf Maisys Foxary«, sagt Clementine.


  Maisy. So also heißt die stille Zwillingsschwester. Ich erinnere mich gesehen zu haben, dass sie bei dem Kampf am Stadttor von ihrem Foxary gefallen war– offensichtlich hat einer der anderen sie aufgelesen, aber ihr Foxary ist auf und davon. Ausgerechnet der mit dem Proviant. Mir läuft ein kalter Schauder über den Rücken. Ich weiß, was das bedeutet. Wir alle wissen es. In Rourton gibt es sogar ein Seilhüpflied darüber, das Scruffer-Kids in kalten Nächten singen, um sich abzulenken.


  »Und hat die Gruppe gar kein Brot«, sage ich leise, »ist sie in einer Woche tot.«


  »Ich habe eine andere Version gelernt«, sagt Teddy.


  »Ach ja? Und wie geht die?«


  Teddy hebt mit großer Geste eine Hand, als wäre er ein Opernsänger auf der Bühne. »Und hat die Gruppe gar kein Brot, stiehlt sie’s bei Reichen in der Not.«


  Ich schnaube. »Nicht einmal du findest hier draußen jemanden, den du bestehlen kannst.«


  »He, wer weiß? Vielleicht machen Raben und Regenwürmer mit irgendwas heimlich Geschäfte. Wer sich auskennt, findet immer jemanden, bei dem er etwas abstauben kann.«


  Ich versuche mir vorzustellen, wie Teddy einen Regenwurm bestiehlt. Ohne Erfolg.


  »Wieso habt ihr überhaupt den gesamten Proviant auf einen einzigen Foxary geladen?«, wendet sich Teddy fragend an Radnor. »Ich hätte es für sicherer gehalten, ihn zu verteilen.« Er hält inne. »Was nicht heißt, dass ich dafür bin, immer auf Nummer sicher zu gehen. Ihr wolltet das Abenteuer herausfordern, stimmt’s?«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Das ganze Unternehmen ist so schon gefährlich genug. Ich bin nicht aus Spaß noch größere Risiken eingegangen.«


  »Wieso hast du dann die kompletten Vorräte auf Maisys Foxary geladen?«


  »Hab ich ja gar nicht«, sagt Radnor mit verdrießlicher Miene. »Das war Hackels Idee. Wir bezahlen ihn dafür, dass er uns in Sicherheit bringt– angeblich ist er Experte auf dem Gebiet.«


  Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Radnor hat die Gruppe ins Leben gerufen und ist offiziell auch ihr Anführer, aber das Sagen hat er nicht. Hackel ist der wahre Kopf der Gruppe. Und er ist kein gewöhnlicher Schläger.


  »Soll das heißen, Hackel ist ein …«, beginne ich.


  Radnor nickt. »Ja, er ist ein Schmuggler. Er verfrachtet Schwarzmarktwaren quer durchs Land– vor allem seltene Metalle und Diebesgut. Aber er hat auch schon Leute geschmuggelt, sagt er. Flüchtlingsgruppen wie uns.«


  »Ihn zu mieten ist allerdings teuer«, sagt Clementine. »Und er hat darauf bestanden, dass wir Foxarys als Tarnung benutzen. Hast du eine Ahnung, wie viel es gekostet hat, diese Foxarys zu kaufen und heimlich mit Proviant zu beladen?«


  »Sehr viel?«, rate ich.


  Clementine nickt. »Mehr, als eine Scrufferin wie du in tausend Leben zu sehen bekommt. Maisy und ich haben unsere gesamten Ersparnisse in diese Flucht gesteckt. Wenn dieser Schmuggler zufällig getötet wird, haben wir unser Geld zum Fenster hinausgeworfen.«


  »Hackels Plan ist also, dass wir dem Fluss folgen?«, frage ich.


  Radnor nickt. »Das ist die Route, die er für seine Schmuggeltouren benutzt. Er hat beteuert, dass sie sicherer ist als die Straße.«


  »So wie er beteuert hat«, sagt Clementine mit argwöhnischem Ausdruck im Gesicht, »dass es besser wäre, jeden Foxary mit etwas anderem zu beladen. Und der Schuss ist nach hinten losgegangen.«


  »Es hätte schlimmer kommen können«, sagt Teddy. »Ich meine, wir hätten auch den Foxary verlieren können, der diesen blauen Glitzerrock trägt. Das wäre eine echte Tragödie gewesen.«


  »Das ist nicht komisch, Nort«, fährt Clementine ihn an.


  »Soll es auch gar nicht sein. Wenn uns ein Jäger einholt, pfeffern wir ihm schicke Blusen ins Gesicht und machen uns aus dem Staub.« Teddy dreht sich um und grinst mich an. »Was meinst du, Danika?«


  »Na ja«, antworte ich, »das Überraschungsmoment hätten wir jedenfalls auf unserer Seite.«


  Als wir endlich einen geeigneten Lagerplatz finden, fühlt sich meine untere Körperhälfte wie abgestorben an. Stöhnend lasse ich mich ins Laub sinken.


  Radnor hat sich für eine Lichtung mitten in einem dichten Waldstück entschieden. Ganz in der Nähe plätschert ein Bach, der uns mit frischem Wasser versorgt. Von Verfolgern war bisher nichts zu hören und die Foxarys machen einen ruhigen Eindruck, deshalb gehe ich davon aus, das wir hier so sicher sind wir nur irgend möglich.


  Etwa zwanzig Minuten lang macht keiner einen Mucks. Wir sitzen an Bäume gelehnt da und atmen erschöpft durch die geblähten Nasenflügel. Es geht auf den Abend zu. Der Himmel über der Lichtung färbt sich grau und es wird empfindlich kalt. Mit jedem Tag rückt der Winter näher– keine gute Jahreszeit für einen Ritt durch Taladia. Aber Jammern hilft jetzt nicht weiter. Wir sind hier draußen in der Kälte und da heißt es: Zähne zusammenbeißen und zusehen, dass wir am Leben bleiben. Das ist das ganze Erfolgsrezept einer Flüchtlingsgruppe. Ein Wundermittel gibt es nicht. Alles, was man tun kann, ist am Leben bleiben, und dann wieder am Leben bleiben, Tag für Tag, bis man das Magnetic Valley erreicht.


  »Ob es wohl so wie in dem Lied ist?«


  Mir wird erst bewusst, dass ich laut gesprochen habe, als Teddy Nort erwidert: »Wovon redest du?«


  »Na, von diesem Lied über das Tal«, sage ich. »Wohlan, so wie das Sternenlicht nicht anders kann, als jenen fernen Wüsten nachzujagen… Glaubst du, dass das Tal wirklich so ist?«


  »Also, ich glaube nicht, dass es dort viel mehr Sternenlicht gibt als bei uns in Taladia«, antwortet Teddy. »Ich hoffe es jedenfalls nicht. Bei der vielen Lichtverschmutzung kann man sowieso schon schlecht schlafen.«


  Ich lächele als Antwort, aber der letzte Satz lässt mich aufmerken. Der große Teddy Nort hat gerade zugegeben, dass er unter Schlafstörungen leidet. Und ich bezweifle, dass Gewissenbisse wegen seiner Diebereien die Ursache sind… Aber was käme sonst infrage?


  »Auf geht’s, Leute«, sagt Radnor, »wir sollten das Lager aufschlagen, solange es noch hell ist.«


  Wir teilen die Arbeit auf. Radnor packt die Schlafsäcke aus, Clementine entzündet ein Lagerfeuer und Teddy versorgt die Foxarys. Ich gehe mit Maisy an den Bach, um Wasser zu holen. Sie ist furchtbar schüchtern und so gehemmt, dass sie nur spricht, wenn man sie etwas fragt. Und auch dann ist ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Im Stillen gebe ich ihr den Spitznamen »Mausi«.


  »Und?«, frage ich, während wir verschiedene Krüge füllen. »Warum habt ihr beschlossen wegzulaufen, du und Clementine?«


  Maisy antwortet nicht. Sie spielt verlegen mit einer Haarsträhne, die zu kurz ist, um sie hinters Ohr zu stecken. Sie kommt mir vor wie ein verhuschtes Kind, ein zartes Persönchen, das in einen hübschen Kleiderladen oder eine Bücherei gehört, aber nicht hierher, in die raue Wildnis des Waldes.


  »Ich werde dich schon nicht beißen«, sage ich.


  Sie schaut auf. »Ich weiß.«


  »Ich nehme an, du bist noch nicht vielen Scruffern begegnet«, fahre ich fort, »aber wir sind nicht alle gewalttätig und kriminell. Ich meine, es ist nicht so, dass ich dich verprügele, wenn mir deine Antwort nicht passt.«


  Maisys Glaskrug kracht auf die Steine.


  Sie sieht mich erschrocken an. »Entschuldigung! Ich meine… ich …«


  Bevor ich noch etwas sagen kann, rennt sie zum Lagerfeuer zurück. Ich raffe meine Krüge zusammen, ehe mir klar wird, dass ich vorher den zerbrochenen wegräumen muss. Wir dürfen keine Scherben hinterlassen, die den Jägern verraten, dass wir hier gewesen sind. Ich sammle die größeren Splitter zusammen, dann schöpfe ich mit den Händen ein paarmal Wasser aus dem Bach und spüle die kleineren fort.


  »He, Danika«, sagt ein Stimme.


  Ich zucke zusammen und stoße dabei beinahe die anderen Krüge um. Aber es ist nur Teddy. Er winkt mir, ins Lager zurückzukommen. »Was gibt’s?«


  »Radnor will dich sprechen.«


  Ich folge ihm durch den Wald. Was will Radnor nur von mir– ob er wütend ist, weil ich Maisy Angst gemacht habe? Vielleicht ist sie heulend zum Lager gerannt und hat erzählt, dass ich sie ausfragen wollte. Bei dem Gedanken krampft sich mir der Magen zusammen. Ich kann von Glück sagen, dass ich überhaupt mit dieser Gruppe reiten darf. Wenn ich jetzt Mist baue, bin ich tot. Auf eigene Faust schaffe ich es nie und nimmer bis zum Tal.


  Aber wie sich herausstellt, ist Radnor nicht wütend auf mich. Er hält einen groben Leinensack in der Hand, der in einem der größeren Rucksäcke gesteckt haben muss. »Danika«, sagt er, »glaubst du, damit kannst du was anfangen?«


  Vorsichtig nehme ich ihm den Sack ab und spähe hinein. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet– hoffentlich kein Wurf gefräßiger junger Foxarys. Aber es sind nur flache Schalen aus stumpfem Metall.


  Ich nehme eine heraus und blicke stirnrunzelnd zu Teddy. »Hast du jemandem das Familiensilber geklaut?«


  Er hebt protestierend die Hände. »He, traust du mir so etwas zu?«


  »Ja«, antworten Clementine und ich wie mit einer Stimme.


  »Damit habe ich nichts zu tun– das Zeug ist nicht viel wert, schätze ich. Billiger Plunder. Ich glaube nicht, dass das Silber ist.«


  »Was ist es dann?« Ich drehe die Schale in der Hand und nehme sie genauer in Augenschein. Soweit ich erkennen kann, handelt es sich nur um eine angelaufene Schale. Im Geschirrschrank reicher Leute würde sie nicht deplatziert wirken. Nur kommt sie mir für ihre Größe unverhältnismäßig schwer vor.


  »Das ist ein Magnet«, sagt Radnor.


  Ich lasse das Ding beinahe fallen. »Ein Magnet? Wie die Felshänge im Magnetic Valley?«


  Er nickt.


  Erschrocken betrachte ich das Ding in meiner Hand. Magneten sind seit über hundert Jahren verboten, seit der Palast ernsthaft in alchemistische Maschinen investiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass es in Taladia noch Magneten gibt.«


  »Das will uns der Palast weismachen«, sagt Radnor, »aber dieser alte Satz hat alle Säuberungsaktionen überstanden. Die Magneten gehören Hackel. Er benutzt sie beim Schmuggeln.«


  »Wie ist er an sie rangekommen?«, fragt Teddy mit funkelnden Augen. »Ich hab ja auch schon die eine oder andere Villa von innen gesehen, aber stellt euch vor, wen man berauben muss, um an einen Satz Magneten zu gelangen!«


  »Ich weiß nicht, woher er sie hat«, sagt Radnor. »Wahrscheinlich von einem anderen Schmuggler. Wichtig ist nur, dass wir sie jetzt haben. Ich glaube nämlich, sie können uns vor den Jägern retten.«


  Ich starre den Sack an. »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, schnaubt Clementine.


  »Nur wenn ich damit Diskuswerfen üben soll.«


  »Du kannst damit deine Illusionskräfte verstärken«, erklärt Radnor. »Die Magneten fangen deine magischen Kräfte ein, verstehst du? Wenn wir sie rund um unser Lager verteilen, prallt deine Magie am Magnetfeld der Schalen ab …«


  Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich noch nicht besonders gut bin. Ich habe erst vor ein paar Monaten angefangen, Illusionskräfte zu entwickeln. Meine Illusionen dauern nur ein paar Sekunden.«


  »Das dürfte genügen«, erwidert Radnor. »Du brauchst nur den Effekt zu erzeugen und in dem Magnetkreis einzufangen. Solange niemand die Schalen bewegt, prallt die Illusion zwischen ihnen hin und her.«


  »Einen Versuch wäre es wert«, sage ich.


  Ich gebe mir Mühe, zuversichtlich dreinzuschauen, aber ich habe so etwas noch nie probiert. Magneten und Magie zu vermischen ist gefährlich. Das ist der Grund, warum der König vor einem Einmarsch ins Magnetic Valley zurückschreckt. Es heißt, die Landschaft dort sei unberechenbar. Sie könnte die Schlagkraft seiner Truppen verstärken…aber auch das Gegenteil bewirken und sie vernichten. Ich für mein Teil würde mit einem Flugzeug, das alchemistische Bomben an Bord hat, jedenfalls nicht das Tal überfliegen wollen. Die Kiste könnte explodieren und sich in einen brennenden Blumenregen verwandeln, oder ihre Flügel könnten zu Wasserfällen zerschmelzen.


  Ich lege eine Schale am Rand des Lagerplatzes auf den Boden. Die Erde ist hart und kalt. Dann gehe ich ein paar Schritte und platziere die nächste Schale, dann die nächste. Bald ist unser Lager von einem Fünfeck umschlossen: fünf Magnetschalen, deren unsichtbares Energiefeld auf den kleinsten Hauch von Magie reagieren müsste.


  »Bereit?«, frage ich die anderen.


  Clementine tritt beiseite, als wollte sie den Kreis verlassen. Ich kann es ihr nicht verdenken. Wer weiß, welche Wirkung meine Illusion innerhalb des Magnetkreises haben wird? Doch ich lasse sie nicht gehen und halte sie am Ärmel fest, ohne auf ihr Fauchen zu achten.


  »Du musst hierbleiben«, ermahne ich sie. »Wenn es klappt, sind wir für jeden außerhalb des Kreises unsichtbar.«


  »Was fällt dir ein, mich anzufassen, Scrufferin?«, fährt sie mich an.


  Ich lasse sie los. Sie grinst mich höhnisch an, bleibt aber stehen.


  »Fang an, wenn du so weit bist, Danika«, sagt Radnor.


  Ich hole tief Luft und bücke mich zu dem Magneten, der mir am nächsten liegt. Er fühlt sich kalt zwischen den Fingern an, doch wenn ich die Augen schließe, glaube ich die Energie in seinem Innern zu spüren. Meine Illusionskräfte sind noch schwach, aber der Magnet zieht sie an, als wären auch sie aus Metall.


  Ich stelle mir unseren Lagerplatz vor, jede Kleinigkeit, an die ich mich erinnere. Die Schlafsäcke im Laub. Die Gestalten meiner Gefährten. Den Schweißgeruch und den Moschusgestank der Foxarys in der Abendluft. Und dann setze ich meine Illusionskräfte ein– so wie ich eine Faust balle oder den Bauch einziehe– und stelle mir vor, dass die Lichtung leer ist.


  Nichts geschieht.


  Ich öffne die Augen und sehe mich um. Nichts. Clementine verschränkt die Arme, sichtlich unbeeindruckt.


  Ich befeuchte meine Lippen. »Ich …«


  »Probier es noch mal«, sagt Radnor.


  Ich schließe die Augen und versuche, mich neu zu konzentrieren. Aber mit einem Mal bin ich mir voll bewusst, dass die anderen mich beobachten. Jetzt kann ich ihnen beweisen, wie wertvoll ich für die Gruppe bin. Meine zitternden Finger rutschen fast von dem Magneten ab …


  Ich hole wieder tief Luft, um mich zu beruhigen.


  Der Lagerplatz erscheint vor meinem inneren Auge: ein waberndes Bild, aus der Erinnerung beschworen. Ich halte es fest, fülle es mit allen Kleinigkeiten. Schlafsäcken. Den Körpern meiner Kameraden. Den menschlichen Atemgeräuschen in der Luft.


  Und dann male ich, indem ich meinen Geist wie einen Pinsel benutze, die Erinnerung mit Farbe aus. Statt Menschen und Schlafsäcke setze ich Lichtkleckse unter das Blätterdach. Taumelnde Blätter und das Säuseln des Windes. Ein dichtes Geäst und das Scharren von Vogelkrallen. Einen schwachen Modergeruch im Unterholz.


  Ein heißer Funke brennt auf meiner Haut, ich schreie. Ich ziehe die Hand von dem Magneten weg und öffne die Augen, halb fürchtend, dass wir in Fetzen gerissen werden.


  »Nicht schlecht«, sagt Teddy in beeindrucktem Ton.


  Ich schaue mich um. Es ist niemand explodiert und auch der Lagerplatz sieht aus wie vorher. Nur ein seltsames Kräuseln bewegt die Luft, ein unnatürlicher Luftzug zwischen den Magneten. Meine Illusion streicht im Kreis herum, immer wieder, und schützt uns vor Blicken von außen. »He, es funktioniert.«


  »Das will ich auch hoffen«, sagt Clementine.


  Als sich alle davon überzeugt haben, dass die Magneten meine Illusion aufrechterhalten, richten wir uns für die Nacht ein. Ein Laib Brot ist alles, was wir noch zu essen haben. Radnor teilt ihn zwischen uns auf.


  »Sollten wir ihn nicht lieber aufheben?«, frage ich.


  Er schüttelt den Kopf. »Das bringt nichts. Er würde sowieso nicht mehr lange halten. Wenn alles nach Plan läuft, müssten wir morgen auf den Fluss stoßen und aus dem Wald herauskommen.«


  »Und am Fluss gibt es was zu essen?«, fragte Teddy.


  Radnor zuckt mit den Schultern. »Fische vielleicht. Wasserpflanzen.«


  Ich denke an das glibberige Seegras, das Händler auf dem Markt in Rourton anbieten. Reiche Leute kaufen manchmal welches für die kleinen Zierfische, die sie in Kugelgläsern halten. Ich hatte immer ein wenig Mitleid mit diesen Fischen, die ohne jede Hoffnung, der Gefangenschaft zu entkommen, endlos im Kreis schwimmen.


  Clementine tippt angewidert auf ihr Stück Brot. »Das Brot ist hart.«


  Ich beiße von meinem ab. Es ist etwas zäh, aber ich habe schon schlechteres gegessen. Oben sind Sesamkörner drauf und es verklumpt angenehm beim Kauen. Ich frage mich, was Clementine gewöhnlich isst, wenn sie über ein so passables Brot die Nase rümpft. Vielleicht gehört ihre Familie ja zu denen, die einwandfreie Lebensmittel wegwerfen. Vielleicht habe ich sogar Brot oder Kekse aus ihrer Mülltonne gefischt, ohne die Mädchen zu kennen, deren Abfälle meinen Magen füllten.


  Die Foxarys scheinen damit zufrieden, Rinde und Zweige von den Bäumen zu schälen. Es ist schade, dass ein Menschenmagen für diese Art von Nahrung nicht robust genug ist, denn dann wäre das Brot nur die Vorspeise zu einem Festschmaus. Und so bemühe ich mich, langsam zu essen, aber nach ein paar Minuten ist mein Stück Brot verschwunden. Ich lecke mir die Finger ab, suche im Dreck nach Salzkörnern und Krümeln.


  Als der Himmel sich verdunkelt, kriechen wir in die Schlafsäcke. Ich lege mich vorsichtig auf den Rücken und hüte mich, meine schmerzende Schulter zu belasten. Die Schlafsäcke sind mit dickem Vlies gefüttert: warm und strapazierfähig. In Rourton hätte ich für einen solchen Schlafsack zur Mörderin werden können, besonders in den kalten Winternächten.


  »Ich übernehme die erste Wache«, sagt Radnor. »Irgendwelche Freiwilligen für die Ablösung um Mitternacht?«


  »Wir brauchen keine Wache zu halten«, sagt Clementine. »Die Illusion schützt uns.«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Wir müssen wissen, ob Jäger in der Nähe sind– nur für den Fall, dass sie zufällig über unser Lager stolpern oder uns hören.« Er macht eine Pause. »Oder dass irgendwann in der Nacht Danikas Illusion versagt.«


  Am liebsten würde ich mich jetzt im Schlafsack verkriechen und die Welt außerhalb unseres gemütlichen Lagerplatzes vergessen. Stattdessen melde ich mich freiwillig. Immerhin verlassen sich die anderen auf meine Illusion und legen dadurch ihr Leben in meine Hände. Ich muss sie so gut wie möglich schützen, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Also hebe ich die Hand und Radnor verspricht, mich rechtzeitig zu wecken.


  In Anbetracht dessen, was ich heute erlebt habe– den Flammentod des Jägers, den Flugzeugabsturz, die schreckliche Verfolgungsjagd durch den Wald–, bezweifele ich, dass ich einschlafen kann. Die grausige Erinnerung an den Schrei des sterbenden Jägers wird mich wach halten. Doch am Ende siegt die Erschöpfung und irgendwie schaffe ich es, in die Dunkelheit einzutauchen.


  Der Drachen


  Der Himmel ist schwarz, als mich Radnor weckt. Nur der wolkenverhangene Mond und ein paar Sterne über den Bäumen spenden etwas Licht.


  »Mitternacht«, flüstert er. »Deine Wache, Danika.«


  Ich unterdrücke ein Stöhnen und verfluche mich im Stillen dafür, dass ich mich freiwillig gemeldet habe. Aber ich will vor Radnor keine Schwäche zeigen– zum jetzigen Zeitpunkt aus der Gruppe zu fliegen wäre mein Tod. Also ringe ich mir ein zuversichtliches Nicken ab, schäle mich aus dem Schlafsack und schleiche auf Zehenspitzen zum Rand des Lagerplatzes. Wenigstens fühlt sich mein Knie schon deutlich besser an.


  Hinter mir höre ich ein Rascheln, als Radnor sich schlafen legt. Im Wald ist es ruhig, aber nicht still. Der Nachtwind säuselt in den Baumwipfeln und in der Ferne zirpen Grillen. Ein paar Ratten wagen sich aus dem Gebüsch, nehmen aber Reißaus, sobald sie die Foxarys riechen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Im Schlaf sehen die Foxarys zwar beinahe hübsch aus: große Pelzknäuel, orange gestreift im Mondlicht. Aber ihre Krallen kann ich trotzdem nicht vergessen.


  Minuten vergehen und werden zu Stunden. Wolken ziehen am Himmel vorüber. Ich wünschte, wir würden paarweise Wache halten, denn es ist ziemlich einsam, so allein. Ich hefte meinen Blick fest auf Teddy Nort, halb in der Hoffnung, dass er aufwacht und sich ein wenig mit mir unterhält. Dann würde ich mich am liebsten dafür ohrfeigen, dass ich so egoistisch bin. Schlaf ist ein kostbares Gut und ich habe nicht das Recht, es Teddy zu stehlen. Wer ausgeschlafen ist, bleibt leichter am Leben.


  Ich kann nicht genau sagen, wie spät es ist– ich habe nie eine Uhr besessen. Aber nach Jahren auf der Straße habe ich ein Gespür für einige Dinge entwickelt. Die Kühle der Luft und die Schattierungen der Dunkelheit verraten mir ungefähr, wie lange es noch bis zum Morgen ist. Im Moment scheint er mir Jahre entfernt.


  Dann bemerke ich etwas am Himmel. Eine Bewegung. Wie von Flügeln. Aber es ist kein Lebewesen. Es ist ein flatterndes Stück Stoff an einer Schnur, das sich schemenhaft gegen die Sterne abhebt. Ich springe auf, spähe durch die Lücken im Blätterdach. Es ist ein Drachen.


  Ein paar reiche Kinder in Rourton hatten Drachen– sie ließen sie im Sommer über der smogverhangenen Stadt steigen. Dieser hier ist nicht so groß und schön wie die der Reichen, aber die Form ist gleich: eine Raute an einer Schnur.


  »Radnor!« Ich laufe zu ihm und rüttle ihn an den Schultern.


  Er sieht mich benommen an, ist innerhalb von Sekunden aber hellwach. Erschrocken setzt er sich auf, als würden wir angegriffen. »Was? Wo?«


  »Da oben«, flüstere ich und deute hin.


  Er runzelt die Stirn und kneift die Augen zusammen. »Ist das ein Drachen?«


  »Ich glaube schon.«


  In der Hoffnung, einen besseren Blick zu erhalten, gehen wir zum Rand des Lagerplatzes. Durch die Bäume können wir nicht viel erkennen, aber der Drachen ist nur ungefähr fünfzig Meter entfernt. Wer immer ihn steigen lässt, er steckt irgendwo im Wald und ist unserem Lager gefährlich nahe.


  Radnor packt mich am Ärmel. »Du darfst den Kreis nicht verlassen, Danika.«


  »Aber wenn es ein Flüchtling ist? Sollten wir nicht nachsehen?«


  »Nein. Das ist kein Flüchtling.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Radnor betrachtet den Drachen mit finsterem Blick. »Es wäre Selbstmord, hier einen Drachen steigen zu lassen. Welcher Flüchtling wäre denn so dumm, auf diese Weise die Aufmerksamkeit der Jäger zu erregen?«


  Ich antworte nicht.


  »Das Ganze ist eine Falle«, fährt er fort. »Eine Falle für uns. Sie wollen uns aus der Deckung locken.«


  »Und wenn es Hackel ist?«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Hackel ist kein Idiot. Und überhaupt: Wo soll er denn mitten im Wald einen Drachen hernehmen?«


  »Auch wieder wahr.«


  »Das sind bestimmt Jäger«, sagt Radnor. »Vielleicht denken sie, wir brauchen so dringend etwas zu essen, dass wir das Risiko eingehen und nachsehen.« Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Anscheinend haben sie keine hohe Meinung von der Intelligenz einer Scruffer-Gruppe.«


  Der Drachen verliert jetzt an Höhe. Er sinkt ruckweise, als hole ihn der Besitzer gegen den Wind ein. Bald taucht er zwischen die Baumwipfel und entschwindet dem Blick. Zurück bleibt ein leeres Stück Sternenhimmel.


  »Dann bleiben wir also im Kreis?«, frage ich.


  »Wir rühren uns nicht vom Fleck«, antwortet Radnor. »Aber ich halte die restliche Nacht Wache. Und du legst dich am besten wieder schlafen.«


  »Aber das ist meine Wache«, protestiere ich und runzele die Stirn. »Du hast schon bis Mitternacht gewacht– du solltest dich hinlegen, nicht ich.«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Ich trage die Verantwortung für diese Gruppe, Danika. Ich lasse dich nicht allein auf Wache, wenn der Feind in der Nähe ist.«


  Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er meint. Nach allem, was wir durchgemacht haben, traut er mir noch immer nicht. Ich sehe ihn finster an. »Ich bin absolut in der Lage, Wache zu halten.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnet Radnor. »Und wenn du mit mir aufbleiben willst, deine Entscheidung. Aber ich bewache heute Nacht dieses Lager, egal, was passiert. Du bringst dich also nur unnötig um kostbaren Schlaf.«


  Am liebsten würde ich mich neben ihn setzen und weiter Wache halten. Aber ich habe zu viele Jahre auf der Straße gelebt und weiß, wie wichtig Schlaf ist. In Rourton stirbt man, wenn man gegen seine Müdigkeit ankämpft. Ich habe es oft genug erlebt: Scruffer-Kids, die ohnmächtig hinter Mülltonnen lagen, zu durchgefroren und erschöpft, um sich einen wärmeren Platz zu suchen. Ich habe ihnen immer in einen Hauseingang geholfen und von meinen Krümeln abgegeben. Aber einige sind da draußen gestorben, weil niemand sie rechtzeitig gesehen hat. In Rourton ist die Müdigkeit tödlich. Du musst Schlafmangel vermeiden, zusehen, dass du was in den Magen kriegst, und darauf hoffen, dass es dich nicht erwischt.


  »Gut«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. »Aber wecke mich, falls du deine Meinung änderst.«


  Radnor nickt, aber ich weiß, dass er es nicht tun wird, denn das wäre ein Zeichen von Schwäche und der Beweis, dass er nicht der knallharte Anführer ist, als der er sich gerne gibt. Ich kenne Radnor erst seit ein paar Tagen, aber mir kommt langsam der Verdacht, dass er genauso stur ist wie ich.


  Vielleicht sogar noch sturer.


  Ich trotte zu meinem Schlafsack und krieche hinein. Er ist behaglich und hat schon nach kurzer Zeit meine Körperwärme aufgenommen. Ich schließe die Augen, atme ruhiger und versuche, ans Magnetic Valley zu denken. Ich versuche, mir grüne Hügel, ferne Städte und eine Landschaft vorzustellen, die sogar die Armee des Königs in Schach hält. Aber alles, was ich sehe, ist ein in der Dunkelheit flatternder Drachen.


  Am Morgen erwache ich als Erste. Ich schaue mich im Lager um und sehe, dass Radnor eingenickt ist. Ich werde wütend– was, wenn wir angegriffen worden wären? Aber dann bemerke ich die dunklen Ringe unter seinen Augen und seufze. Offensichtlich braucht er den Schlaf.


  Ich schlurfe zum Bach, um mir das Gesicht zu waschen. Sobald ich aus dem Kreis trete, verschwinden die schlafenden Gestalten hinter mir. Es macht mich ein wenig stolz, dass meine Illusion so lange anhält, auch wenn das mehr den Magneten als meinem Können zu verdanken ist. Die Foxarys knurren, als ich an ihnen vorbeikomme, und mein Magen knurrt zurück.


  »Hallo, Freunde«, flüstere ich. Ich habe keine Angst vor ihnen, aber ich bin auch nicht dumm und halte mindestens einen Meter Abstand zu ihren Mäulern.


  Am Bach angekommen, tauche ich die Hände ins Wasser. Es ist so eisig kalt, dass es mir regelrecht in die Finger schneidet, die eh schon ganz rot sind. Ich schüttele die Hände und stecke mir die Finger in den Mund, sauge daran, um sie zu wärmen. Mehr als ein Taubheitsgefühl kommt dabei nicht heraus. Aber das ist immer noch besser als Schmerzen. Ich beschließe, mir heute Morgen lieber nicht das Gesicht zu waschen. Eine Frostbeule an der Nase würde mir gerade noch fehlen.


  Ich wickele den Verband von meinem Knie ab und säubere die Wunde, die verhältnismäßig gut verheilt. Dann stecke ich die Hände in die Hosentaschen, reibe sie durch den Stoff an meinen Oberschenkeln und gehe zum Lagerplatz zurück. Ich finde ihn erst nach mehreren Fehlversuchen, denn er ist noch unter meiner Illusion versteckt und die Bäume sehen alle gleich aus.


  Als wir gestern das letzte Brot gegessen haben, war uns klar, dass wir eine Weile nichts mehr zu beißen bekommen würden. Trotzdem finden wir uns nur schwer damit ab, dass das Frühstück heute ausfällt. In Rourton ist es nie ganz unmöglich, eine Mahlzeit zu ergattern. Und wenn es nur ein paar preiswerte geröstete Grillen oder verdorbene Cracker aus der Mülltonne eines Reichen sind. Irgendwas gibt es immer, wenn du unbedingt etwas brauchst.


  Hier draußen gibt es nur den Frost und knackende Blätter und Zweige, die wie aufgeweichte Pappe schmecken.


  Ich bewege meine tauben Finger und hebe eine Handvoll Laub vom Boden auf. Dann schüre ich das Feuer und setze in einem alten Teekessel Wasser auf. Das Wasser braucht ewig, bis es heiß wird, aber dann werde ich mit feinen Dampfkringeln belohnt, in denen ich meine Hände auftaue. Ich werfe ein paar Blätter ins Wasser und rühre mit einem Stock um.


  »Was tust du da?«, fragt Teddy, der, auf die Ellbogen gestützt, halb aufgerichtet im Schlafsack liegt. Seine Nase ist knallrot. Meine sieht wahrscheinlich genauso aus, so wie sie brennt.


  »Ich koche Tee«, sage ich.


  Teddy streckt schnüffelnd die Nase in den Dampf und zieht eine Grimasse. »Tee oder Laubsuppe?«


  »Ist das nicht dasselbe?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Kriege ich einen Schluck?«


  Ich fülle ihm einen Becher. Er setzt sich auf, schnuppert an dem Gebräu und nimmt einen Schluck. Ich sitze schweigend da und warte auf sein Urteil.


  Er verzieht das Gesicht zu einer bedeutsamen Miene, hebt eine Augenbraue und sagt, perfekt den vornehmen Akzent der Zwillinge nachmachend: »Ich muss schon sagen, Miss Glynn, eine höchst gelungene Kombination edler, natürlicher Aromen. Dieses köstliche Getränk wäre der ideale Begleiter zu einem Feinschmecker-Bankett, bestehend aus Baumrinde und Stöcken.«


  Ich lache und werfe eine Handvoll Blätter nach ihm. Keinen halben Meter von mir entfernt trudeln sie kläglich zu Boden.


  »Ach du Schreck«, ruft er. »Ein laubwerfendes Monster will mir an den Kragen!«


  »He, Blätter können gefährlicher sein, als sie aussehen.«


  Teddy deutet vielsagend auf seinen Becher Tee. »Ich weiß, das kannst du mir glauben.«


  Ich versuche, ein beleidigtes Gesicht zu machen, aber ich muss einfach grinsen, als er noch einen Schluck riskiert unddabei angewidert seine rote Nase krauszieht. »Ist er so schlimm?«


  »Na ja, besser als nichts«, antwortet Teddy.


  Ich probiere selbst von meinem Tee. Er schmeckt wie Wasser mit Laub, aber wenigstens ist er warm. Ich behalte jeden Schluck so lange wie möglich im Mund, um mich aufzuwärmen und meinen zunehmenden Hunger zu besänftigen.


  »Wir müssen uns heute etwas Anständiges zu essen besorgen«, sagt Teddy.


  »Wie denn?«


  »Keine Ahnung. Wir plündern ein Bauernhaus oder so. Irgendwo in diesem Wald muss es doch eine Hütte geben. Ich meine, wenn nicht, dann werden in den vielen Märchenbüchern doch nur Lügen verbreitet.«


  Ich stelle mir einen Teddy Nort im Kleinkindformat vor, warm eingepackt im Bett, während ihm seine Eltern eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Es ist fast unmöglich, dieses Bild mit dem flinken Langfinger vor mir in Einklang zu bringen, der eine Waldhütte eher ausrauben würde, als hübschen kleinen Geschichten darüber zu lauschen. Teddy Nort genießt unter den Scruffern in Rourton einen so legendären Ruf, dass man sich die Stadt ohne ihn gar nicht vorstellen kann. Als wäre er immer schon da gewesen. Als wäre der berüchtigtste Dieb von Rourton einfach so aus dem Kopfsteinpflaster gewachsen, als fertiger Mensch und zu jeder Schandtat bereit.


  Sobald alle aufgestanden sind und einen Schluck Tee getrunken haben– mit unterschiedlichen Bemühungen, ihren Ekel zu verbergen–, bepacken wir die Foxarys. Maisys Finger sind von der Kälte ganz rot und geschwollen wie Würste. Wir knoten ein paar Kleidungsstücke aus Clementines Ersatzgarderobe, bestehend aus Seidenblusen, Kaschmirsocken und Designerröcken, um ihre Hände wie überdimensionale Handschuhe.


  »Danke«, sagt sie. Sie sieht elend aus.


  »Das liegt nur an ihren Durchblutungsstörungen«, erklärt Clementine. »Im Winter bekommt Maisy immer dicke Finger, sogar zu Hause am Kamin.«


  Ich empfinde unweigerlich Mitleid mir ihr. Ganz egal, was ich von diesen verwöhnten reichen Mädchen halte, es ist offensichtlich, dass Maisy leidet. Nach einem angenehmen Leben voller Privilegien ist es bestimmt nicht einfach, wenn man in die Kälte hinausgestoßen wird.


  Ich sammele die um den Lagerplatz verteilten Magneten ein. Sobald ich den ersten wegnehme, habe ich das Gefühl, dass es in der Luft Klick macht. Der Kreis ist aufgehoben, meine Illusion erloschen.


  »Wohin reiten wir?«, frage ich Radnor, als wir die Foxarys besteigen.


  »Zum Fluss. Wenn alles nach Plan läuft, müssten wir ihn am Nachmittag erreichen.«


  »Wir haben doch schon einen gefunden«, sagt Clementine. »Wozu brauchen wir denn noch einen?«


  Maisy beugt sich zu ihrer Schwester vor und flüstert ihr etwas ins Ohr.


  »Was sollen wir denn mit dem Bach hier?«, braust Radnor auf. »Wir müssen zum Hauptfluss. Hackel hat gesagt, dass er uns den Weg nach Süden weist. So können wir die Straße meiden.«


  »Den Ton kannst du dir sparen«, entgegnet Clementine. »Außerdem hat mich Maisy gerade daran erinnert.«


  In den folgenden Stunden tun wir nichts außer reiten. Die Sonne steigt höher und vertreibt einen Großteil des Nebels. Trotzdem bleibt es bitterkalt. Hoffentlich fängt es nicht auch noch zu schneien an. Schnee, das hieße eine deutlichere Spur, die den Jägern hilft, uns zu finden. Das würde uns gerade noch fehlen.


  Auf dem Foxary fühle ich mich immer wohler. Meine Oberschenkel schmerzen noch von der unnatürlichen Sitzhaltung, aber ich lerne, die Bewegungen des Tiers besser zu lesen.


  Gegen Mittag lichten sich die Bäume. Wir müssen uns dem Waldrand nähern, denn es gibt kaum mehr dichtes Buschwerk. Nur noch einförmigen, endlosen Wald, der immer gleich aussieht und keinerlei Abwechslung bietet. Aber das ist ganz in Ordnung so. In den letzten Tagen hatte ich genug Abwechslung für ein ganzes Leben.


  »He!«, sagt Clementine. »Was ist das?«


  Wir erstarren. Zunächst sehe ich nur eine Gruppe knorriger Bäume, wie man sie hier im Wald zu Millionen sieht. Dann entdecke ich die beiden menschlichen Körper, die ausgestreckt im Laub liegen.


  Am Fluss


  Ich halte den Atem an. Die anderen auch. Die Foxarys müssen unsere Anspannung spüren, denn sie bleiben wie angewurzelt stehen und machen keinen Mucks bis auf dieses schwache Muskelzittern, mit dem sie sich auf einen Spurt vorbereiten. Sind das Jäger? Schlafen sie? Oder sind sie wach und stellen sich nur schlafend, um uns in eine Falle zu locken?


  Die Sekunden verstreichen und ich beobachte sie angestrengt. Ich kann nicht die kleinste Bewegung ausmachen– nicht einmal das sanfte Heben und Senken eines Brustkorbs. Atmen sie? Sie tragen smaragdgrüne und goldene Uniformen, ein Zeichen königlicher Hoheit, das hier draußen in der Wildnis völlig deplatziert wirkt. Jäger.


  »Sie sind tot«, flüstert Maisy, ganz bleich im Gesicht.


  »Wie kommst du darauf?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Sie atmen nicht. Und sie liegen mit den Gesichtern nach unten.«


  Sie hat recht. Wegen des vielen Laubs ist es schwer zu erkennen, aber die Jäger liegen tatsächlich auf dem Bauch. Und sie rühren sich nicht. Wenn sie nicht tot sind, müssen sie sehr gute Schauspieler sein.


  Ich gleite vom Rücken des Foxarys. Nach dem stundenlangen Ritt zittern meine Beine wie Wackelpudding, aber ich schaffe es bis zu den Jägern, ohne auf die Nase zu fallen. Die beiden Körper sind steif, die Hände zu Fäusten verkrampft. Ich hole tief Luft und stupse sie mit einem Stock an. Keine Reaktion.


  »Sie sind tot«, bestätige ich.


  Die anderen steigen ab und führen ihre Foxarys näher heran. Radnor starrt die beiden Toten an, wobei seine Miene sekündlich zwischen Besorgnis und Genugtuung wechselt. Ich schiele zu den Zwillingen, halb in der Erwartung, dass sie zu kreischen anfangen oder sich die Augen zuhalten, aber wie es scheint, haben sie robustere Mägen, als ich gedacht habe. Ihre Augen sind mit einem harten Ausdruck auf die Leichen gerichtet, ihre Lippen zu einer geraden Linie zusammengepresst.


  Teddy Nort macht sich natürlich gleich ans Plündern.


  »Seht mal!«, ruft er und hebt zwei Beutel in die Höhe. »Ob da Proviant drin ist?«


  Noch vor fünf Minuten hätte ich bei dem Gedanken an etwas zu essen Freudensprünge vollführt. Aber jetzt ist mir nur flau. Ich betrachte die Leichen der Jäger. Was ist geschehen? Wie sind diese Jäger selbst zu Gejagten geworden?


  »Wer hat sie getötet?«, frage ich.


  Schweigen.


  »Vielleicht haben sie sich gegenseitig umgebracht«, antwortet Teddy nach einer Weile. »Im Streit oder so.«


  Gegen meine Übelkeit ankämpfend, bücke ich mich und untersuche die Toten genauer. Ich habe schon mehr als genug Tote gesehen und trotzdem ist es grausig, die Leichen aus der Nähe zu betrachten.


  Ihre Körper und Gliedmaßen weisen keine Anzeichen von Verletzungen auf. Aber die Haare in ihrem Nacken sind blutverklebt. Mit meinem Stock schiebe ich sie zur Seite und zum Vorschein kommen saubere Einschusslöcher. Die Kugeln sind mitten durch ihre Neigungstattoos gegangen und haben bei dem einen das Bild einer Flamme, beim anderen das eines Berges durchbohrt. Ich habe noch nie ein Bergtattoo gesehen, aber vielleicht hatte der Mann die magische Neigung Erde.


  »Meint ihr …«, beginnt Clementine und Hoffnung klingt aus ihrer Stimme. »Meint ihr, dass Hackel …«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Hackel benutzt keine Schusswaffen. Er tötet mit Flammen.«


  Ich betrachte die Wunden an den Hinterköpfen der Jäger. Die beiden liegen mit dem Gesicht nach unten da, als hätten sie gekniet, bevor sie starben. Dann wird mir die Sache klar: Die Wucht der Geschosse hat sie nach vorn geworfen… Alles ist zu perfekt. Zu sauber.


  »Das war kein Mord«, sage ich leise. »Das war eine Hinrichtung.«


  Clementine schaut von den Toten auf. »Und wer hat sie hingerichtet?«


  Keiner antwortet.


  Wir reiten schleunigst weiter. Wir haben jetzt keine Zeit, die Rucksäcke der Jäger zu durchstöbern. Wir packen die Rucksäcke auf Radnors Foxary und verschwinden von hier. Wer auch immer die beiden Jäger getötet hat, er könnte noch in der Nähe sein. Wir müssen zusehen, dass wir einen möglichst großen Abstand zwischen uns und die Toten bringen.


  Wir hören den Fluss, bevor wir ihn sehen. Er rauscht wie das Radio meines Vaters. Als wir näher kommen, scheint die Welt heller zu werden. Im ersten Moment bin ich verwirrt– was hat der Fluss mit Tageslicht zu tun?–, aber dann begreife ich, dass da vorne keine Bäume mehr sind. Wir haben den Waldrand erreicht und nähern uns der nächsten Etappe unserer Flucht.


  Wir reiten unter den letzten Bäumen hervor und finden uns am Rand einer Leere wieder. Zumindest kommt es mir so vor, bis sich meine Augen an das plötzliche Licht gewöhnt haben. Die Landschaft ist genauso grau wie der Winterhimmel. Dann erkenne ich, dass es ein Meer aus Steinen ist, oder vielmehr aus Felsblöcken. Vor uns fällt das Gelände steil ab: ein Hang mit einem Einschnitt in der Mitte. Da und dort sieht man grüne Farbtupfer, als würden sich ein paar Büsche oder Kletterpflanzen zwischen den Felsen verstecken, und unter uns windet sich ein breiter Fluss in Kaskaden und weist uns den Weg. Aber alles in allem komme ich mir so vor, als wäre ich in einem Teller mit grauem Haferschleim gelandet.


  Eine Minute lang sagt keiner ein Wort. Wir blicken hinunter zum Fluss, verunsichert bei dem Gedanken, diese Welt aus Stein zu durchqueren.


  »Ziemlich viele Felsen«, sage ich schließlich. »Bist du sicher, dass Hackel das so geplant hat?«


  Radnor nickt. »Er hat gesagt, dass wir dem Fluss folgen sollen– das ist seine Schmugglerroute. Und es gibt hier keinen anderen großen Fluss. Außerdem hat er mich vor der Gegend gewarnt.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie heißt die Steinernen Murmeln, weil die Felsen wie riesige Murmeln aussehen«, sagt Maisy.


  Alle gucken sie verdutzt an. Es ist so untypisch für sie, dass sie sich an einem Gespräch beteiligt. Ich glaube, mir steht vor Erstaunen sogar der Mund offen.


  Maisy wird rot und schlägt die Augen nieder. »Ich habe mal in einem Geografiebuch etwas darüber gelesen.«


  »Murmeln?«, sagt Teddy, schon etwas heiterer. »Ich stehe auf Murmeln. Die sind Gold wert, wenn man damit umgehen kann.«


  Was er bestimmt tut. Ich stelle mir Teddy vor, wie er in einer Gasse mit seinen Diebeskollegen verbotenerweise um Geld Murmeln spielt. Wenn Scruffer mal nicht zocken oder Streetball spielen, dann spielen sie Murmeln. Auf den Straßen zu Hause in Rourton ist das eine verbreitete Art, sein Geld zu verdienen– oder zu verlieren.


  Dann ermahne ich mich im Stillen. Ich darf Rourton nicht mehr mein »Zuhause« nennen. Ich werde die Mauern dieser Stadt nie wiedersehen.


  »Stellt euch vor, welche Wetten man hier draußen abschließen könnte«, schwärmt Teddy, ein gieriges Funkeln in den Augen. »Man könnte einen Felsblock den Berg runterrollen lassen und darauf wetten, ob er …«


  »Wie will uns Hackel denn hier finden?«, fällt ihm Clementine ins Wort. »Schließlich haben wir viel Geld dafür bezahlt, dass er uns führt.«


  Radnor deutet in die Ferne. »Irgendwo dahinten, hinter den Steinernen Murmeln, liegt eine Stadt namens Gunning. Hackel hat gesagt, dass wir uns dort treffen, falls wir getrennt werden. Er wird zwei Wochen lang jeden Mittag auf dem Marktplatz nach uns Ausschau halten.«


  »Gunning?«, fragt Clementine. »Nie davon gehört.«


  »Soweit ich weiß, ist die Stadt ziemlich verrufen«, fährt Radnor fort. »Dort werden eine Menge Schmuggelgeschäfte abgewickelt. Früher hat man dort illegal Pistolen hergestellt.«


  Teddy hebt neugierig den Kopf. »Klingt vielversprechend.«


  »Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg«, sagt Radnor. »Vorwärts. Ich möchte einen guten Lagerplatz finden, bevor es dunkel wird.«


  Beim Abstieg weht mir der Wind Strähnen meines rotbraunen Haars ins Gesicht. Ich bekomme ein leicht mulmiges Gefühl. In den letzten Tagen habe ich mich im Wald beinahe sicher gefühlt. Wenigstens haben uns dort Bäume vor den Blicken der Jäger geschützt. In den Steinernen Murmeln gibt es keine Bäume. Wir werden weithin sichtbar sein.


  Am Fuß des Hangs stoßen wir auf den Fluss. Es ist breit und laut und von schroffen Felshängen gesäumt. Der schmale Uferstreifen bietet den Foxarys kaum Platz, sodass wir zu Fuß wahrscheinlich schneller vorankommen würden. An manchen Stellen stehen die Felsen so eng, dass die Tiere nass werden. Anscheinend ist Waten nicht nach ihrem Geschmack. Jedenfalls drehen sie sich jedes Mal wie beleidigte Katzen weg, wenn Teddy versucht, sie zum Rand des Wassers zu bugsieren.


  Nach ein paar Stunden spüre ich, dass meine Haut feucht und kalt wird. Der Dunst, der vom Fluss aufsteigt, kondensiert unter meinen Ärmeln. »Wenigstens schneit es nicht«, sage ich.


  »Ich hätte gegen ein bisschen Schnee nichts einzuwenden«, erwidert Teddy. »Schneebälle könnten eine ziemlich gute Waffe sein, falls Jäger auftauchen.«


  »Willst du ihre Nasen vereisen?«


  »So was in der Art.«


  Als die Sonne hinter den Felsblöcken versinkt, macht Radnor eine besorgte Miene. Hier sieht es überall gleich aus: Felsen, Felsen und nochmals Felsen. Langsam beschleicht mich der Verdacht, dass die grünen Farbtupfer, die ich vom Waldrand aus gesehen habe, nur Einbildung waren, denn bis auf ein paar braune Disteln wächst hier so gut wie nichts.


  Doch am schlimmsten ist, dass es nirgends einen sicheren Lagerplatz gibt. Zwischen den Felsblöcken können wir keinen anständigen Magnetkreis erzeugen, weil der Boden zu uneben ist. Und auf einer glatten Felsplatte sind wir leicht zu entdecken.


  Wir suchen unablässig das Flussufer ab, ohne auch nur die Spur einer Höhle zu entdecken, die uns Unterschlupf bieten könnte. Der Hang ist hier zu zerklüftet und mit schulterhohen Felsbrocken übersät. Nach dem zu urteilen, was wir am Morgen gesehen haben, müssten die Felsblöcke flussabwärts größer werden, aber so weit schaffen wir es heute Abend nicht mehr. Mit jedem Schritt schwindet das Tageslicht mehr. Ich spähe nach vorn und lasse den Blick über die raue Landschaft wandern. Hier muss es doch etwas geben, irgendwas …


  »Entschuldigung«, meldet sich Maisy schüchtern zu Wort, »aber ich glaube, wir sollten es da oben probieren.«


  Ich folge ihrem Blick den Hang hinauf. Von hier unten ist kaum etwas zu erkennen, zumal das Dämmerlicht die Sicht erschwert. Für mich sehen die Felsen alle gleich aus.


  »Ich glaube, das ist Kalkstein«, fährt Maisy fort, als niemand etwas sagt. »Er hat einen helleren Grauton, seht ihr? Kalkstein ist für ein Gestein ziemlich wasserlöslich, deshalb bildet er oft seltsame Formen aus. Viele Höhlen bestehen aus Kalkstein.«


  Radnor sieht sie ärgerlich an und ich kann es ihm nicht verdenken. Der Fluss ist unser Führer, unser Wasserlieferant und unsere einzige Verbindung zu Hackels Plan. Keiner von uns will ihm den Rücken kehren.


  »Es könnte nicht schaden, mal nachzusehen, oder?«, sagt Teddy. »Wer weiß, vielleicht ist da oben ein Fünf-Sterne-Felsenhotel. Mit Kaviarhappen oder diesen kleinen Schokoladentrüffeln, die es in vornehmen Clubs gibt.«


  »Wann bist du denn in einem Club gewesen, Scruffer?«, fragt Clementine, stutzt bei dem Gedanken und zieht die Stirn kraus. »Was soll’s, ich will es gar nicht wissen.«


  Wir steigen ab und führen die Foxarys in die Felsen hinauf. Der Hang ist steil. Ich rutsche ein paarmal auf losen Steinen aus, da meine Beine noch gefühllos sind vom langen Reiten. Die Foxarys sind froh, vom Wasser wegzukommen, und streben mit gereckten Hälsen und glänzenden Augen bergauf.


  Von oben haben wir einen besseren Blick über die Landschaft. Mächtige Felsen greifen wie Finger in die Luft. Ihre schroffen Überhänge bieten zahllose Unterschlupfmöglichkeiten.


  »Woher hast du das gewusst?«, frage ich Maisy. »Das mit dem Kalkstein, meine ich.«


  Sie schlingt nervös die Finger ineinander, als wäre sie bei einer Ungezogenheit ertappt worden. »Ich lese gern.«


  Es ist schon der dritte Hinweis, dass sie nicht komplett dämlich ist. Als wir den abgestürzten Doppeldecker gefunden haben, war sie es, die einen Blick auf die Unterseite geworfen und die Bomben gezählt hat. Und heute Morgen hat sie als Einzige gewusst, dass die Gegend hier Steinerne Murmeln heißt. Sie mag schüchtern sein, aber so langsam beschleicht mich das Gefühl, dass sie viel mehr auf dem Kasten hat, als sie vorgibt.


  Wir schlängeln uns vorsichtig zwischen den Felsen hindurch. Hier geht es zwar nicht ganz so eng zu wie am Nachmittag am Fluss, aber durch manche Schmalstelle müssen sich die Foxarys förmlich quetschen.


  »Da drüben«, sagt Radnor. »Unter dem Felsvorsprung.«


  Wir folgen seinem Nicken in Richtung eines kleinen Geröllfelds zu unserer Linken. Felsen überragen die Stelle und versperren die Sicht auf einen Großteil des Himmels. Es ist nicht direkt eine Höhle, aber der beste Unterschlupf, den ich heute Abend gesehen habe. Wir errichten das Lager möglichst tief unter dem Vorsprung.


  Sobald das Lager errichtet ist, legt Teddy die Magneten im Kreis aus. Ich erzeuge eine Illusion, die uns in der Nacht tarnen soll. Dann wickeln wir uns in die Schlafsäcke und machen uns daran, die Proviantbeutel der toten Jäger zu durchstöbern. Diesem Augenblick haben wir den ganzen Tag entgegengefiebert. Was mag sich darin verbergen? Brotscheiben, kommt mir unwillkürlich in den Sinn, Feldflaschen mit Suppe, vielleicht sogar ein oder zwei Äpfel, wenn wir Glück haben. Doch in diesem Augenblick könnte ich mich sogar mit einer gebratenen Ratte anfreunden, wenn sie genießbar aussieht.


  Radnor öffnet die Beutel und mir verschlägt es den Atem. Was ich zu sehen bekomme, übertrifft meine kühnsten Hoffnungen. Jeder Beutel enthält einen prallen Sack Haferflocken. Wenn wir die gut einteilen, können wir uns wochenlang von Haferbrei ernähren. Dazu kommen zwei Papiertüten mit Dörrobst– Apfelringe, gebratene Bananenchips und sogar Rosinen. Dann goldbraun gebackene Mehlkuchen. Und zu guter Letzt eine Flasche mit einer zähen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Wir lecken alle einen Tropfen vom Finger und kommen zu dem Schluss, dass es sich um Aprikosensirup handelt. Der Zucker sorgt für ein wohliges Prickeln auf meiner Zunge.


  Wir beschließen, heute Abend ausnahmsweise einmal nicht zu rationieren. Wir haben uns einen Festschmaus verdient. Ich träufle Aprikosensirup über einen Mehlkuchen und zermalme die Kombination von salzigen Krumen mit süßem Nektar genüsslich zwischen den Zähnen. Dann lutsche ich einen Apfelring und knabbere sogar eine Handvoll Haferflocken mit Rosinen. Feuermachen wäre zu riskant, deshalb müssen wir auf heißen Haferbrei verzichten. Aber wir füllen eine große Schüssel mit Wasser und weichen über Nacht Haferflocken darin ein.


  »Die müssten breiig werden wie kalter Haferschleim«, sagt Maisy.


  Ich sehe sie erstaunt an und frage mich, warum ein reiches Mädchen kalten Haferschleim essen sollte. Sie hatte doch bestimmt immer heißes Wasser und einen Herd zur Verfügung.


  »Unsere Köchin zu Hause hat etwas Ähnliches im Sommer gemacht«, erklärt Clementine. »Sie hat Haferflocken in Fruchtsirup eingeweicht und Datteln oder Apfel und Zimt dazugetan.«


  Schließlich haben wir fertig gegessen. Mir ist leicht schlecht, denn nach dem tagelangen Hungern ist mein Körper eine solche Schlemmerei nicht mehr gewohnt. Aber die Übelkeit wird durch ein herrliches Völlegefühl gemildert. Das war vielleicht nicht die leckerste Mahlzeit aller Zeiten, aber sicher eine der befriedigendsten.


  Teddy streckt sich, tätschelt sich den Bauch und grinst. »Alles fertig zum Schlafengehen?«


  Heute Nacht habe ich keine Wache. Teddy und Clementine übernehmen jeweils eine Schicht. Ich lege meinen Schlafsack an den Rand des Lagerplatzes, wo ich gerade so unter der Felsdecke hervor zu den Sternen blicken kann.


  Aber wie lange ich auch in den Himmel starre, von einem Drachen ist nichts zu sehen.


  Offene Fragen


  Am Morgen schlagen wir uns mit Haferschleim den Bauch voll. Er ist kalt und klebrig, aber ein Spritzer Aprikosensirup verwandelt die Pampe in einen Gaumenschmaus. Der Zucker im Sirup verleiht mir so viel Energie, dass ich den Foxary mit einem Lächeln besteige.


  Leider hält unsere Freude über den Proviantfund nicht lange an. Den ganzen Tag reiten wir auf gewundenem Weg durch die karge Landschaft der Steinernen Murmeln. Von Zeit zu Zeit kommen wir durch offenes Gelände, in dem sich die Foxarys mal richtig auslaufen können. Bei diesen Zwischenspurts legen wir große Strecken zurück und das ist gut so, denn langsam geht mir diese Gegend auf den Geist. Sie ist einfach trostlos. Ohne Leben. Wie ein endloses graues Tuch.


  Selbst dass wir nicht verfolgt werden, gibt mir zu denken. Irgendwo müssen doch Jäger sein, die nach uns suchen, und vielleicht sogar der Unbekannte, der die Männer im Wald getötet hat. Aber nichts. Nur Felsen, wohin das Auge blickt.


  Bei Sonnenuntergang schlagen wir in einer kleinen Bucht am Fluss das Lager auf. Je tiefer wir in die Gegend der Steinernen Murmeln vordringen, desto größer scheinen die Felsformationen zu werden. Hier in Ufernähe singt uns der Fluss ein sanftes Gutenachtlied. Sein Rauschen wiegt mich in den Schlaf.


  Ein weiterer Tag vergeht und dann noch einer. Nichts ändert sich. Wir folgen dem Fluss. Der Wind wird vielleicht etwas kälter und es wird früher dunkel, aber das sind die normalen Anzeichen des Winters. Meine Wunden verheilen gut, nur meine Gedanken werden immer düsterer. Am vierten Tag ist noch immer kein Verfolger zu sehen und irgendwie macht mir das mehr Angst als jeder richtige Kampf, den ich erlebt habe.


  »Wir müssen sie abgeschüttelt haben«, sagt Radnor mit zufriedener Miene. »Hackel hatte also doch recht. Sie suchen auf der Handelsstraße nach uns und nicht hier am Fluss.«


  Die anderen sind derselben Meinung und machen sich mit einem unbeschwerten Grinsen über ihren Haferschleim her. Aber ich habe meine Zweifel. Ich muss ständig an die toten Jäger im Wald denken, deren Proviant wir jetzt vertilgen. Jemand hat sie umgebracht. Nein, jemand hat sie exekutiert. Und dieser Jemand war auf dem Weg zum Fluss.


  Jeden Abend melde ich mich freiwillig für eine Wachschicht. Zuerst wollen mich die anderen nicht lassen, also denke ich mir eine Geschichte aus von wegen, ich könnte spüren, dass meine Illusion in den frühen Morgenstunden schwächelt. Natürlich ist das völliger Blödsinn– sobald die Magneten meine Illusion eingefangen haben, spüre ich das Kraftfeld überhaupt nicht mehr. Aber die anderen kennen sich mit Illusionisten nicht aus und scheinen die Geschichte zu schlucken.


  »Also gut, Danika«, sagte Radnor. »Dann übernimmst du am besten die zweite Wache.«


  Und so bringe ich jede zweite Nachthälfte damit zu, den Himmel zu beobachten und darauf zu warten, dass der geheimnisvolle Drachen wieder auftaucht. Das ist bescheuert von mir und am nächsten Tag muss ich doppelt und dreifach dafür büßen, weil ich am ganzen Leib zittere und fast vom Foxary falle. In Rourton wäre mir so wenig Schlaf zu riskant gewesen. Aber wir sind nicht in Rourton und hier gelten andere Gesetze, die ich nicht kenne. Ich weiß nicht, was ich tun muss, um am Leben zu bleiben.


  In der fünften Nacht entdecke ich ihn.


  Es ist weit entfernt– vielleicht einen Kilometer–, aber er zeichnet sich deutlich gegen den Vollmond ab. Ein Stück Stoff in Form einer länglichen Raute. Ich sitze kerzengerade da und balle die Fäuste. Der Drachensteiger selbst ist von hier aus unmöglich zu sehen. Die Felsen versperren mir die Sicht. Aber ich kann die Schnur sehen, den Drachen und die Sterne. Und jetzt habe ich Gewissheit.


  Jemand folgt uns. Ist es derselbe, der die Jäger getötet hat? Ist der Drachensteiger selbst ein Jäger, der uns mit diesem seltsamen Köder aus der Deckung locken will? Oder ist es eine andere Flüchtlingsgruppe? Möglicherweise sind wir nicht die Einzigen, die einen Schmuggler angeheuert haben und die geheime Route am Fluss benutzen. Aber wenn der Verfolger ein Flüchtling ist, warum sollte er einen Drachen steigen lassen und sich dadurch in Gefahr bringen? Für die Jäger ist der Drachen wie ein weithin sichtbares Leuchtfeuer.


  »Radnor«, flüstere ich und rüttle ihn wach.


  Er stöhnt ein wenig, stützt sich aber auf. »Was gibt’s?«


  »Er ist wieder da.«


  Radnor braucht nicht zu fragen, was mit »er« gemeint ist. Er kriecht aus dem Schlafsack und folgt mir zum Rand des Lagerplatzes. Ich deute auf das Ding am Himmel.


  »Ich würde gern hingegen und nachsehen.«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Kommt nicht infrage, Danika. Keiner verlässt nachts den Kreis, verstanden?«


  »Was, wenn es Flüchtlinge sind? Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe.«


  »Das sind keine Flüchtlinge«, antwortet Radnor. »Das ist ein Jäger, der uns überlisten will. Wenn du da rausgehst, wirstdu sterben.« Er macht eine Pause. »Und selbst wenn es Flüchtlinge sind, wäre es eine an Selbstmord grenzende Dummheit, dieses Ding da steigen zu lassen. Ich will meiner Gruppe keine weitere Bürde aufladen.«


  Seine Worte versetzen mir einen Stich. Mehr bin ich also nicht für ihn– nur eine Bürde, die ihm in letzter Minute aufgeladen wurde? Er redet gerade so, als hätte ich durch mein Aufkreuzen seine Pläne zunichtegemacht und seine schöne Fünfergruppe gesprengt. Dabei ist Hackel im Moment gar nicht da und ich bin die Einzige, die Illusionen erzeugen kann. Ich habe mir den Platz in der Gruppe verdient, oder etwa nicht?


  »Das ist ein Befehl, Danika«, sagt Radnor, hält kurz inne und fährt erst fort, als ich ihm in die Augen sehe. »Du darfst das Lager nicht verlassen und zu dem Drachen gehen. Unter keinen Umständen. Wenn du es trotzdem versuchst, werfe ich dich aus der Gruppe.«


  »Ihr braucht meine Illusionen.«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Jedes Gruppenmitglied ist entbehrlich. Deine Illusionen sind nützlich, aber wir können auch ohne sie auskommen.«


  Ich stelle mir vor, wie es wäre, hier draußen, mitten in den Steinernen Murmeln, aus der Gruppe zu fliegen. Ich habe keine Ahnung, wie sich Radnor orientiert, außer dass er dem Fluss folgt. Aber irgendwann wird der Fluss zu Ende sein und dann stehe ich alleine da. Ohne Proviant, ohne Gefährten, ohne Überlebensplan.


  »Weck mich nicht wieder, Danika«, sagt Radnor. »Jedenfalls nicht wegen dieses dämlichen Drachens. Wenn du unbedingt jede Nacht aufbleiben und deine Reflexe schwächen willst, bitte, tu dir keinen Zwang an. Aber lass mich dabei aus dem Spiel.«


  Er kehrt zu seinem Schlafsack zurück, schlüpft hinein und schließt die Augen. Aber ich bezweifele, dass er heute Nacht noch einmal schläft. Natürlich wird er so tun, aber ich bin mir sicher, dass er mich heimlich beobachten wird. Er traut mir nicht, nicht ganz.


  Ich fahre mir durchs Haar, hole zittrig Luft und gehe auf meinen Posten zurück. Der Drachen ist noch da und verhöhnt mich. Ich will doch nur wissen, wer ihn steigen lässt. Ist das zu viel verlangt?


  Beim Frühstück am nächsten Morgen erwähnt Radnor den Drachen und unser Gespräch letzte Nacht mit keinem Wort. Er verschlingt nur einen Mehlkuchen, hilft beim Bepacken der Foxarys und gibt das Zeichen zum Aufbruch.


  Ich teile mir heute mit Maisy einen Foxary. Teddy hat uns erklärt, dass die Tiere es leid sind, immer dieselbe Leute zu tragen, und darauf bestanden, dass wir »ein bisschen durchwechseln«, um sie bei Laune zu halten. Er selbst reitet mit Clementine. Radnor hat natürlich einen Foxary für sich allein. Allem Anschein nach hat man als Anführer Sonderrechte und nicht nur die Macht, Leute aus der Gruppe zu werfen.


  In den ersten paar Stunden wechseln wir kaum ein Wort. Die Situation ist etwas unangenehm. Maisy ist so schüchtern, dass ich jede plötzliche Bewegung zu vermeiden versuche. Nicht dass sie vor Schreck noch in den Fluss fällt.


  Als ich mit Teddy geritten bin, haben wir ziemlich viel geredet. Er hat mir von diversen Einbrüchen erzählt: Wie er einmal zum Geburtstag eines Bandenmitglieds eine zwei Meter hohe Hochzeitstorte gestohlen und ein anderes Mal einer reichen Dame den Brillantring vom Finger gezogen hat. Und ich habe von meiner Arbeit in Rourtoner Bars geplaudert: Anekdoten von zwielichtigen Gästen, zudringlichen Betrunkenen und den peinlichen Geheimnissen, die Leute ausplauderten, wenn sie blau waren. Keiner von uns hat über die schlechten Dinge gesprochen– die Bombenangriffe, die Toten, die Hungertage. Unter Scruffern sind solche Dinge nicht der Rede wert.


  Aber ich weiß nicht recht, was ich mit Maisy reden soll. Alles, was ich über die Zwillinge bisher erfahren habe, ist, dass sie mit Nachnamen Pembroke heißen, aus einer wohlhabenden Familie stammen und ihre gesamten Ersparnisse in diese Flucht gesteckt haben. Unser bisheriges Leben hätte nicht unterschiedlicher verlaufen können. Ich stelle mir Maisy vor, wie sie in einer Villa an der Hauptstraße sitzt, an Puddingtörtchen und Sirupgebäck knabbert und dabei Musik aus einem ultramodernen Radio hört. Was hat sie nur den ganzen Tag gemacht? Dann fällt mir ihre Bemerkung übers Lesen ein.


  »Du liest gerne, oder?«, frage ich.


  Maisy nickt, sodass ihr blonder Pferdeschwanz vor meinem Gesicht auf und ab hüpft.


  »Und was liest du so?«


  Sie zuckt kaum merklich mit den Schultern. Dann, nach ein paar Sekunden verlegenem Schweigen, sagt sie: »Alles Mögliche. Ich erfahre gern mehr über die Welt.«


  »Wieso?«


  »Ich dachte, ich würde sie nie sehen«, antwortet Maisy. »Es war schön, die Welt da draußen zu erkunden, auch wenn es nur auf dem Papier war.«


  Ich runzele die Stirn. Maisy redet gerade so, als wäre sie eine Art Gefangene gewesen. Dabei haben die meisten reichen Mädchen so viel Geld, dass sie ganz Rourton erkunden können. Sie bummeln gern die Hauptstraße rauf und runter, kaufen in Boutiquen Parfüm und sitzen kichernd in Nobelrestaurants. Klar, auch sie müssen die Sperrstunde einhalten und sich mit der Stadtmauer abfinden– aber innerhalb dieser Grenzen ist Geld gleichbedeutend mit Freiheit. Maisy hätte sich die Freiheit kaufen können, wenn sie gewollt hätte.


  Dann geht mir ein Licht auf. Genau das hat sie ja getan.


  Statt Parfüm zu kaufen oder Kaffee zu trinken, haben Maisy und Clementine ihr Geld für die Reise durch Taladia ausgegeben. Ist das der Grund, warum sie weggelaufen sind? Um die Welt zu sehen? Aber das ist doch total idiotisch. Niemand würde das Risiko eingehen, getötet zu werden, zu verhungern oder zu verdursten, nur um auf Besichtigungstour zu gehen.


  Vielleicht sind sie geflohen, weil sie nicht eingezogen werden wollen. Aber Reiche bekommen in der Armee immer ruhige Posten und werden nie zu den Scruffern an die Front abgeschoben. Und davon einmal abgesehen sind die Zwillinge nicht älter als sechzehn– die Einberufung kann also noch kein Thema sein. Wer, der noch bei vollem Verstand ist, würde zwei Jahre früher als nötig einem Luxusleben entfliehen?


  Aber vielleicht sind sie ja nicht mehr bei vollem Verstand. Vielleicht wird man verdreht im Kopf, wenn man so viel Geld hat. Am liebsten würde ich Maisy ganz unverblümt fragen: »Warum zum Teufel seid ihr weggelaufen?« Aber beim letzten Mal, als ich sie ausfragen wollte, hat sie den Wasserkrug fallen lassen und ist davongelaufen wie eine verschreckte Maus. Ich packe meine Frage in Watte. »Jetzt hast du die Welt ja gesehen. Wie findest du sie?«


  »Sie ist besser als …«


  »Besser als was?«, bohre ich nach.


  Aber Maisy schüttelt nur den Kopf und senkt den Blick. Ein paar Minuten später halten wir an, um Mittagspause zu machen, und das Gespräch ist beendet.


  Als wir in den Nachmittag hineinreiten, spüre ich ein seltsames Jucken im Genick. Wären wir in Rourton, würde ich annehmen, dass mich irgendein Tier gebissen hat. Aber hier gibt es nichts, was mich beißen könnte– außer, einer der anderen hat neuerdings merkwürdige schlafwandlerische Anwandlungen. Ich habe ein paar Nachtfalter und Libellen gesehen, und einmal eine kleine Eidechse auf einem Felsen, aber andere Tiere scheint der Geruch unserer Foxarys zu verscheuchen.


  Ich betaste die juckende Stelle im Nacken und spüre zu meiner Überraschung eine Reihe kleiner Erhebungen auf der Haut. Sie fühlen sich wie Striemen an und reagieren empfindlich auf die Berührung.


  Mein Neigungstattoo bildet sich heraus.


  Jetzt ist alles andere als ein günstiger Zeitpunkt, um magische Kräfte zu entwickeln. Der Vorgang kann Tage, Wochen oder sogar Monate dauern– aber solche juckenden Knötchen sind immer das erste Anzeichen. Ich weiß, dass ich bald unter Schlappheit und Übellaunigkeit leiden werde, und das wird mir auf dem gefährlichen Weg in das Tal keine Hilfe sein. Zum Glück weiß Radnor nicht, was los ist und dass ich kurz davor bin, eine noch größeres Problem für die Gruppe zu werden.


  Wenn sich meine Reifung allerdings schnell entwickelt, könnte ich auch ein Problem für unsere Feinde werden.


  Gejagt


  Am späten Nachmittag hängen wir schlapp auf unseren Foxarys und träumen vom Abendessen. Da fährt Teddy plötzlich hoch wie von der Tarantel gestochen.


  »Was ist los?«, fragte Radnor.


  Im selben Moment bleiben die Foxarys abrupt stehen. Vom Schwung werde ich gegen Maisy geschleudert, die mit einem Schrei nach vorn auf den Hals des Tieres fällt. Unter mir sträuben sich Fell und Muskeln. Niemand sagt etwas. Die Foxarys drehen die Köpfe nach rechts und blicken zu den Felsformationen, die den Horizont verstellen.


  »Sie haben etwas gewittert«, flüstert Teddy. »Besser, wir verstecken uns.«


  Wir steigen ab und führen die Tiere unter einen nahen Felsvorsprung. Es ist ein ziemlich dürftiges Versteck, aber sicherer als am Flussufer sind wir hier allemal. Ich fummele die Magneten heraus, verteile sie eilends im Kreis und erzeuge meine Illusion. Die Illusion zittert ein wenig– der Kreis ist nicht rund genug, sodass die Kräfte nicht optimal wirken können–, aber sie hält. Vorläufig jedenfalls.


  »Schsch!«, macht Teddy, als ein Foxary zu knurren anfängt. Er krault das Tier hinter den Ohren und das Knurren verstummt.


  Ein Knirschen ertönt zu unserer Linken und ich drehe den Kopf. Eine Gruppe von Leuten nähert sich. Sie tragen die smaragdgrünen Uniformen von Palastbediensteten und an ihren Gürteln baumeln Messer und Pistolen. Jäger. Angeführt werden sie von einer Frau Ende zwanzig, mit dunkelbraunem kinnlangem Haar. Sie trägt dunklen Lippenstift und hat Fingernägel so lang wie Krallen.


  Die Jäger ziehen am Ufer entlang, offensichtlich auf der Suche nach Beute. Ob sie speziell hinter uns her sind oder aufs Geratewohl nach Flüchtlingen und Schmugglern suchen? So oder so, nur Meter trennen sie von unserem Versteck. Meine Illusion zittert wieder leicht– ich kann ein Kräuseln in der Luft zwischen den Magneten erkennen–, aber sie hält noch. Mit einem Mal bin ich froh, dass wir durch eine unbelebte Felslandschaft geritten sind, in der wir keine Fußspuren hinterlassen haben.


  Einige Jäger gehen zu Fuß, aber zwei reisen mithilfe ihrer magischen Neigung. Der eine gleitet, über den Felsen schwebend, durch die Luft, wobei er abwechselnd verblasst und wieder sichtbar wird wie ein im Wind schaukelndes Blatt. Seine magische Neigung muss Wind sein. Ein anderer treibt, auf dem Rücken liegend, den Fluss hinunter und beobachtet dabei den Himmel. Er prallt beinahe gegen einen Felsen, der mitten aus dem Fluss ragt, löst sich aber im letzten Moment in Strömungen auf, die um den Felsen herumfließen. Seine Neigung muss Wasser sein.


  Zum Glück hat keiner eine Tier-Neigung, denn auf so kurze Distanz würden sie drei Foxarys auf jeden Fall bemerken, trotz meiner Illusion.


  »Was entdeckt?«, fragt die Frau kühl.


  Der Wasser-Jäger hebt leicht den Oberkörper aus dem Wasser und schüttelt den Kopf. »Nichts, Eure Hoheit.«


  »Eure Hoheit?«, formt Teddy mit den Lippen.


  Ich zucke verdutzt die Achseln. Ist diese Frau ein Mitglied der königlichen Familie? Es ist verboten, Bilder von Angehörigen der königlichen Familie zu veröffentlichen. Aus Angst vor Mordanschlägen besteht König Morrigan auf strengster Geheimhaltung, deshalb würde ich einen seiner Verwandten gar nicht erkennen, wenn ich ihn sähe. Aber der König erwartet bekanntlich von seinen jüngeren Verwandten, dass sie mehrere Jahre ihrem Land dienen, zum Beispiel in der Armeeführung oder in der Alchemie. Das soll uns ein Vorbild sein und die Allmacht des Königs unter Beweis stellen. Wenn selbst die vornehmsten Aristokraten seiner Sache dienen, welches Recht hat dann das einfache Volk, sich zu beklagen?


  Wenn diese Frau eine Morrigan ist, dann hat sie sich selbst dafür entschieden, als Jägerin zu dienen– nicht als Militärbefehlshaberin oder Strategin im Rat. Was wiederum bedeutet, dass sie gut darin ist.


  Und das ist schlecht für uns.


  »Ich habe auch nichts bemerkt, Eure Hoheit«, sagt der Wind-Jäger und ich bin dankbar, dass wir unter dem Felsvorsprung stecken. Er schützt uns vor dem Wind und verhindert, dass der Mann unsere Gegenwart spürt.


  »Vielleicht«, sagt die Frau, »habe ich mich getäuscht und sie haben doch die Straße genommen.«


  Keiner der anderen Jäger antwortet. Sie tauschen nervöse Blicke, als hätte sie Angst, etwas Falsches zu sagen.


  Die Frau wendet sich an einen klein gewachsenen Mann mit einer großen Narbe auf der Wange. »Was meinen Sie, Argus?«


  Der Jäger stutzt, dann nickt er. »Ja, das wäre möglich.«


  Ein paar andere Jäger saugen geräuschvoll die Luft ein und da wird mir klar, dass Argus einen schweren Fehler begangen hat. Die Frau zieht eine Streichholzschachtel aus der Tasche und reibt ein Streichholz an. Ich habe kaum Zeit zu begreifen, dass sie eine Flammen-Neigung haben muss, als sie auch schon einen mächtigen Flammenstrahl auf Argus schleudert. Er dreht sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, um sein Gesicht zu schützen, heult aber vor Schmerz auf, als der Feuerball seine Schulter trifft.


  »Stelle nie wieder meine Überlegungen infrage«, zischt sie. »Ich habe euch gesagt, dass die Gören dem Fluss folgen, nicht der Straße. Ich täusche mich nie, Argus.«


  Argus schreit noch. Sein Geheul hallt über die Steinernen Murmeln und prallt von den Felsen zurück an meine Trommelfelle. Am liebsten würde ich wegsehen, die Augen zukneifen, aber den Gestank nach verbranntem Fleisch würde ich dann immer noch riechen.


  »Vergebung …«, stößt er hervor und bricht auf den Felsen zusammen. »Bitte um V… Vergebung, Eu… Eure Hoheit.«


  Die Frau steht über ihm. »Dieses eine Mal verzeihe ich dir noch, Argus, weil du ein guter Jäger bist. Aber du solltest dich für diese Gnade erkenntlich zeigen.«


  Argus bringt zitternd ein Nicken zustande. »Ich werde sie töten… Ich werde sie finden… Ich werde diese Gören finden und …«


  »Ja, du wirst sie töten. Ausgezeichnet«, sagt die Frau und deutet auf den Fluss. »Du darfst dir jetzt die Schulter kühlen, aber spute dich. Wir werden nicht auf dich warten.«


  Die Jagdgruppe setzt ihren Weg am Fluss entlang fort. Als sie an unserem Versteck vorbeikommt, fällt mir ein Mann auf, der eine Kette aus Schlangen um den Hals trägt. Er spricht im Gehen mit sanfter Stimme zu ihnen, als flüstere er einer Geliebten Gedichte ins Ohr. Ich vermute, dass er eine Reptilien-Neigung hat. Diese Neigung ist ziemlich selten und für die meisten Menschen wertlos, weil es sehr schwierig ist, erschwingliche Reptilien zu finden. Aber wenn man reich ist– oder noch besser Palastjäger–, kann sie von großem Vorteil sein. Schlangen, Eidechsen, giftige Krokodile aus dem Süden… ich frage mich, was der Mann noch an giftigem Viehzeug unter den Kleidern versteckt hat.


  Als die Gruppe außer Sicht ist, taumelt Argus zum Fluss. Stöhnend und wimmernd taucht er seine Schulter ins Wasser, wälzt sich und spritzt herum wie ein angestochenes Schaf auf dem Markt. Ich fürchte schon, dass meine Illusion versagen oder die Foxarys knurren könnten. Aber die Schmerzen nehmen Argus so gefangen, dass er seiner Umgebung keine Beachtung schenkt. Wir atmen alle auf, als er, das Gesicht mit Rotz und Tränen verschmiert, endlich weiterzieht.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie einfach so …«, sagt Clementine.


  »Glaube es«, erwidert Radnor. »So sind die Leute aus dem Palast. Sie töten ohne Bedenken.«


  Ich denke an Hackel, der auf unserer Seite steht und dem Jäger im Wald das Gesicht weggebrannt hat. Die Jäger des Königs sind brutal, ja, aber vielleicht sind wir es auch.


  »Wer war denn diese Frau?«, frage ich. »Und warum ist sie ausgerechnet Jägerin geworden? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Verwandte des Königs nur so zum Spaß in den Steinernen Murmeln herumlatschen.«


  »Normalerweise erhalten Angehörige der Königsfamilie ungefährliche Posten fernab der Schusslinie«, sagt Maisy und nickt. »Sie sind für sie nur ein Zeitvertreib, bei dem sie Erfahrungen darin sammeln können …«


  »… die Ermordung von Menschen zu befehlen«, beendet Radnor den Satz.


  »Hast du viel über die Königsfamilie gelesen?«, frage ich weiter, denn seit dem Tod meiner Familie bin ich politisch nicht mehr auf dem Laufenden. Wenn man auf der Straße lebt, hungert und friert, interessiert man sich nicht übermäßig für den Stammbaum der Königsfamilie.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagt Maisy. »Aber soweit ich weiß, hat König Morrigan eine Nichte, die ungefähr im Alter dieser Frau ist. Eine Herzogin von Soundso. Vielleicht war sie das.«


  »Wer immer sie sein mag, für uns bedeutet es nichts Gutes, dass sie hier ist«, sagt Teddy. »Ich glaube, diese Jagdgruppe ist auf uns angesetzt– und nur auf uns. Weil wir das Flugzeug abgeschossen haben.«


  »Du meinst, weil Danika das Flugzeug abgeschossen hat«, sagt Clementine. Bestimmt legt sie gleich wieder davon los, was für eine Gefahr ich für die Gruppe bin. Aber sie beißt sich nur auf die Lippen und blickt zum Himmel.


  Wir beschließen, an Ort und Stelle zu bleiben und hier das Nachtlager aufzuschlagen. Es erscheint uns sicherer, die Jäger so weit wie möglich vorausziehen zu lassen, und der Felsvorsprung bietet einen passablen Unterschlupf. In knapp zwei Stunden geht die Sonne sowieso unter und Radnor meint, dass wir nach dem anstrengenden Ritt der letzten Tage eine Pause verdient haben.


  Ich lege die Magneten anders hin, damit sie einen runderen und sichereren Kreis bilden, während die anderen Schlafsäcke und Proviant auspacken. Wir essen heute früh zu Abend. Danach sitzen wir verlegen herum und versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen. Ich wünschte, Clementine hätte ein Kartenspiel oder so was mitgebracht, so albern ich das noch vor ein paar Tagen gefunden hätte.


  Es ist schon komisch. Eigentlich sollte ich in meinen Gefährten so etwas wie eine Familie sehen, aber ich habe ihnen kaum etwas zu sagen. Wir haben keine Gemeinsamkeiten. Maisy und Clementine sind reich und verwöhnt und haben ein komplett anderes Leben geführt als ich. Teddy ist ein Dieb und ein Lügner und Radnor ist… na ja… ich bin mir nicht sicher. Er will unbedingt ein guter Anführer sein, hat anscheinend aber nicht viel Erfahrung. Er ist der Einzige von uns, der Hackels Plan kennt. Nur er kann uns wohlbehalten in das Tal führen. Und er ist derjenige, der die Gruppe ins Leben gerufen hat.


  Trotzdem habe ich das Gefühl, gar nichts über ihn zu wissen. Was will er eigentlich? Warum hat er beschlossen, diese Gruppe zu bilden und für diesen verrückten Traum von der Flucht in die Freiheit sein– und unser– Leben aufs Spiel zu setzen? Falls er seine magische Neigung schon hat, dann ist es bestimmt so etwas wie Nacht oder Schatten. Solche Neigungen gelten in Rourton als Schande und als Zeichen dafür, dass dem Betreffenden nicht zu trauen ist, und Radnor ist bisher sehr verschwiegen, was ihn selbst angeht.


  Aber sind das nicht alle?


  Ich blicke zu den Zwillingen. Mir ist noch immer ein Rätsel, warum sie geflohen sind, aber so langsam bekomme ich wenigstens ein Bild von ihrer Persönlichkeit. Clementines magische Neigung ist wahrscheinlich Gold, Edelstein oder so etwas. Bei Maisy bin ich mir nicht so sicher. Ich habe noch nie von jemandem mit einer Bücher-Neigung gehört. Aber ich könnte sie mir als einen kleinen Regenschauer vorstellen, der schüchtern aufs Dach trommelt. Vielleicht ist Regen ihre Neigung.


  Teddy hat natürlich Tier als Neigung, und Hackel Flamme, die mit Abstand häufigste Neigung. Würde Hackel dauerhaft in Rourton wohnen, würde er wahrscheinlich in den Fabrikschmieden arbeiten. Doch als Schmuggler kann er Feuer für grausamere Zwecke benutzen.


  Damit bleibe nur noch ich. Ich spüre immer noch das Jucken im Nacken, ein Zeichen dafür, dass sich meine Neigung herauszubilden beginnt. Es bringt nichts, Vermutungen darüber anzustellen, was es sein könnte– wie jedes andere Kind habe ich das ganze Leben davon geträumt und herumgeraten, aber es ist nie das, was man erwartet. Die Leute behaupten, illusionistische Fähigkeiten hätten nichts mit der magischen Neigung zu tun, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich hoffe, meine hat irgendwas mit Luft zu tun. Ich habe schon immer davon geträumt, zu fliegen und mit dem Wind zu reisen. Aber wie ich mein Glück kenne, wird es wahrscheinlich Dreck.


  Keiner ist zum Reden aufgelegt und so beschließen wir, uns schlafen zu legen. Ich bin noch erschöpft vom Schlafmangel, deshalb verbietet mit Radnor, die erste Wache zu übernehmen. Diesmal ist Maisy an der Reihe und sie verspricht, mich zur zweiten Schicht zu wecken.


  »Bist du sicher, dass du fit genug bist, Danika?«, fragt Radnor.


  Am liebsten würde ich Nein sagen, mich in den Schlafsack kuscheln und die ganze Nacht durchschlafen. Aber der Drachen lässt mir keine Ruhe, wie eine juckende Stelle, an der man sich nicht kratzen kann. Dass ich eine Gelegenheit verpassen könnte, ihn zu sehen, beunruhigt mich mehr als der Gedanke an einen weiteren unausgeschlafenen Tag.


  »Ganz sicher«, antworte ich und bemühe mich, so frisch und munter wie nur möglich zu klingen. In Wirklichkeit klinge ich wahrscheinlich eher umnachtet als sonst was. Doch die anderen nicken nur und legen sich schlafen. Vermutlich habe ich bewiesen, dass ich auch ohne viel Schlaf auskomme und eine zuverlässige Wächterin bin. Bei meinen vielen Schichten ist nie etwas passiert. Jedenfalls noch nicht.


  Als Maisy mich weckt, ist Mitternacht längst vorüber. Ich merke es an der kühlen, klaren Luft, die typisch ist für die frühen Morgenstunden. Die Sterbestunden, wie wir in Rourton sagen. Das ist die Zeit, in der dich der Hunger quält, die Kälte am schlimmsten wird und junge Scruffer auf der Straße sterben.


  »Du hättest mich schon vor Stunden wecken sollen«, flüstere ich.


  Maisy schüttelt den Kopf. »Du hast den Schlaf dringender gebraucht als ich.«


  »Danke.«


  Ich kann Maisys Gesicht im Dunkeln nicht erkennen, aber ich glaube, sie lächelt.


  Ich beziehe meinen Posten auf dem Felsen. Er ist so kalt und hart, dass ich mir fast den Hintern abfriere, aber wenigstens dürfte die Kälte mich wach halten. Die Versuchung ist groß, meinen Schlafsack herzuholen, um mich vor dem Nachtwind zu schützen, aber Bequemlichkeit macht schläfrig. Also friere ich lieber, schlinge die Arme um die Knie und spähe in die Nacht.


  Stunden verstreichen und der Kopf wird mir schwer. Ich stehe auf und gehe eine Weile hin und her, bis wieder Leben in meine Glieder kommt. Mein Knie kribbelt. Während ich es schüttele, vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken, erregt eine Bewegung über mir meine Aufmerksamkeit.


  Es ist der Drachen.


  Und heute Nacht ist er näher. Nur hundert Meter von unserem Lager entfernt, am anderen Flussufer. Sein Besitzer steckt irgendwo zwischen den Felsblöcken. Von meinem Platz aus sehe ich nur die Schnur und einen Schatten am Himmel.


  Ich überlege. Unser Lager ist durch meine Illusion geschützt. Selbst wenn mir etwas zustößt, bleiben die anderen außer Gefahr. Sie werden auch ohne mich bis zum Morgen durchschlafen.


  Ich nehme ein Messer aus einem Rucksack und stecke es seitlich in meinen Stiefel. Dann balle ich die Fäuste, nehme meinen Mut zusammen und trete aus dem Magnetkreis.


  Nicht geschieht. Ich atme auf. Keine Ahnung, was ich erwartet habe– dass ein Dutzend Jäger über mich herfallen und Hackfleisch aus mir machen? Von möglichen Angreifern ist nichts zu sehen oder zu hören. Da sind nur die kalte Nacht, das Rauschen des Flusses und der Nebel meines Atems.


  Das Wasser schlägt heftiger gegen meine Knöchel, als ich erwartet habe, und im ersten Moment befürchte ich, es könnte die Beine unter mir wegreißen. Außerdem ist es kalt, so kalt, dass ich vor Schmerz fast aufschreie. Aber ich beiße die Zähne zusammen und kneife die Augen zu. Diesen einen Augenblick der Schwäche gestatte ich mir und beruhige meine Nerven. Dann wate ich weiter. Der Drachen geht mir seit Tagen nicht aus dem Kopf. Er könnte für unsere Gruppe eine Gefahr sein, eine Falle, die nur darauf wartet zuzuschnappen. Und heute Nacht ist der Drachen näher denn je. Was, wenn sein Besitzer uns Böses will? Was, wenn er da draußen im Dunkeln irgendeinen unbekannten Zauber wirkt?


  Das Wasser reicht mir fast bis zur Brust, als ich den ersten Felsen erreiche. Ich kann nicht schwimmen– in Rourton kann man das nur lernen, wenn man reich ist und Zugang zu den privaten Schwimmbädern hat– und die Strömung wird stärker, je tiefer das Wasser wird. Meine einzige Hoffnung sind die Felsen. Wenn ich mir sage, dass sie nur große Trittsteine sind und dieser Fluss nur eine Straße an einem regnerischen Tag …


  Ich ziehe mich auf den Felsen hinauf. Die kalte Luft, die mir entgegenschlägt, raubt mir den Atem. Es ist schon komisch: Kaltes Wasser schmerzt zuerst, wenn man reinspringt, aber dann gewöhnt sich der Körper daran, und so richtig weh tut es erst, wenn man wieder an die kalte Luft kommt. Meine Kleider triefen und ich zucke zusammen, als sie laut gegen den Felsen klatschen.


  Der nächste Felsblock ist nur einen Meter entfernt. Ich gehe auf die Knie, dann stoße ich mich ab, dem Stein vor mir entgegen wie ein Frosch. Bei der Landung prelle ich mir schmerzhaft die Hände. Doch bevor ich Gelegenheit habe, in Panik zu geraten, mache ich das Ganze gleich noch mal.


  Eine Minute später habe ich drei Felsen überwunden und bin halb über den Fluss. Ich bin nass bis auf die Haut, aber ich habe es immer geschafft, mit den Händen rechtzeitig Halt zu finden, bevor mich die Strömung erfassen konnte. Das Wasser ist hier tief– meine zappelnden Beine erreichen den Grund nicht mehr– und die Strömung ist stark. Ich muss meine ganze Kraft aufwenden, um mich auf den nächsten Felsen zu hieven, dann auf den übernächsten …


  Drei Viertel der Strecke liegen hinter mir, als es passiert. Ich rutsche ab und stürze in den Fluss. Ich spüre einen Schlag gegen meine Finger und einen plötzlichen Schmerz, als ich unter Wasser gegen den Felsen pralle. Dann kalte Gischt und mein gurgelnder Schrei. Die Strömung reißt mich mit. In diesem Augenblick habe ich Angst wie seit Jahren nicht mehr. Dieser Fluss ist kein fieser Straßenschläger und kein Reichling mit Schürhaken. Der Fluss will nicht mit mir kämpfen. Er will mich nicht einmal töten. Ich bin ihm schlicht egal. Ich bin so wertlos wie ein Blatt oder ein Tierkadaver. Ein Stück Dreck, das zwischen Felsen aufgerieben wird.


  Mein Kopf knallt gegen den nächsten Stein. Zuerst wird mir schwarz vor Augen, dann sehe ich ein weißes Flimmern. Ist das gemeint, wenn man von »Sternchen sehen« spricht? Aber die Schmerzen fühlen sich nicht so an, als würde ich in die Sterne gucken. Eher so, als hätte mich ein Blitz getroffen. Ich reiße mich zusammen und werfe mich nach vorn in die Gischt. Ich weiß nicht, was ich zu fassen bekommen – Felsen oder leeres Wasser–, aber meine Finger greifen einen Felsblock.


  Ich ziehe mich hinauf, keuchend, triefend, benommen. Und dann begreife ich. Das ist nicht nur ein weiterer Felsen. Das ist das Ufer. Ich habe es auf die andere Seite geschafft. Und dreißig Meter vor mir schwebt ein Drachen am Sternenhimmel.


  Der Verfolger


  Ich liege am Ufer und ringe nach Atem. Meine Lunge scheint vergessen zu haben, wie man Luft holt. Sie tut nur weh. Ich wälzte mich ein paarmal herum und huste Wasser aus. Zum Glück schlägt der Fluss laut gegen die Felsen, sodass ich mich nicht mit jedem Huster verrate.


  Nach ein paar Minuten beruhigt sich mein Körper wieder. Mein Atem wird gleichmäßiger, wie im Takt eines Kinderlieds. Die immergleichen Worte schwirren mir im Kopf herum.


  


  Wohlan,


  So wie das Sternenlicht nicht anders kann,


  Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün …


  Meine Lunge arbeitet im Rhythmus des Liedes. Ein und aus. Ein und aus. Mühsam erhebe ich mich auf die Knie, dann stehe ich auf. Ich bin noch etwas wackelig auf den Beinen und stütze mich an den Felsen ab, während ich mich flussabwärts taste.


  


  So werden wir durchs Baumland ziehn,


  Dann wetten mit des Stroms Gesellen


  Und folgen der Pistole Licht, dem sternenhellen …


  Die Nacht ist still, aber das Rauschen des Flusses übertönt meine Schritte. Ich spähe vorsichtig hinter einigen Felsblöcken hervor. Die Silhouette des Drachensteigers hebt sich gegen den Himmel ab, er sitzt auf einem Felsvorsprung. Hinter ihm ist ein großer Schatten zu erkennen– vermutlich eine Höhle, sein Schutz für die Nacht. Doch noch sitzt er draußen im Mondschein und holt behutsam die Drachenschnur ein.


  Er ist jünger, als ich erwartet habe. Zu jung für einen Jäger. Höchstens siebzehn oder achtzehn. Dunkle Locken fallen ihm ins Gesicht. Er blickt zu den Sternen, die Augen weit offen und klar. Ich schleiche näher.


  Der Junge fährt herum, so wachsam wie eine Straßenkatze. »Wer ist da?«


  Ich weiche hinter die Felsen zurück. Dann fluche ich über meinen Fehler. Die Bewegung meines Schattens im Mondlicht kann ihm nicht entgangen sein. Nähert er sich? Es wäre zu riskant, meine Nase wieder hinauszustrecken. Ich höre nichts, aber vielleicht ist er darin trainiert, sich lautlos anzuschleichen. Vielleicht hat der Palast jüngere Jäger rekrutiert, um uns zu überlisten …


  Ich ziehe das Messer aus dem Stiefel. Wenn er kommt, bin ich bereit. Ich werde mich nicht wie eine Maus in den Schatten ducken und kampflos sterben.


  Nichts.


  Eine Minute verstreicht, vielleicht auch zwei. Ich verhalte mich so ruhig wie nur möglich. Jede Sekunde kann er auftauchen, ausgestattet mit den schrecklichsten Waffen. Oder, noch schlimmer, bewaffnet mit Zaubern und Alchemie.


  »Ich will dir nichts tun«, ruft der Junge.


  Seine Stimme dringt vom Felsvorsprung herüber. Er hat seinen Platz also nicht verlassen. Warum nicht? Vielleicht spielt er mit mir. Er weiß, dass er sich Zeit lassen kann. Wenn er seine Neigung bereits kennt, kann er möglicherweise durch die Luft fliegen oder die Felsen und sogar die Dunkelheit durchdringen. Vielleicht bin ich hier nicht sicherer, als wenn er direkt hinter mir stünde.


  Ich verstärke den Griff um das Messer, nur für den Fall. »Warum sollte ich dir glauben?«


  »Weil ich ein Flüchtling bin«, antwortet der Junge. »Genau wie du.«


  »Du kennst mich doch gar nicht!«


  »Doch. Ich bin euch gefolgt. Ihr seid aus Rourton.«


  Ich spähe wieder um den Felsen herum und peile die Lage. Er hat sich nicht vom Fleck gerührt. »Wer bist du?«


  »Ich heiße Lukas«, antwortet er. »Ich komme aus Norville und bin schon wochenlang unterwegs. Ich bin gerade achtzehn geworden und wollte nicht …« Er verstummt und deutet auf seinen Hals. Er trägt kein Halstuch. »Ich wollte nicht in die Armee eingezogen werden.«


  »Wenn du ein Flüchtling bist, wo ist dann deine Gruppe?«


  »Seit wann muss man sich unbedingt einer Gruppe anschließen?«


  Da hat er recht. Hätte ich mich nicht Radnors Gruppe angeschlossen, wäre ich jetzt auch allein unterwegs. Na ja, oder tot. »Was soll das mit dem Drachen?«


  Lukas zögert. »Das ist schwer zu erklären.«


  »Versuche es.«


  »Also… er hilft mir, den Weg zu finden.«


  Ich wage mich hinter den Felsen hervor. Im Mondlicht fühle ich mich sehr ungeschützt, aber ich möchte sein Gesicht besser sehen. Es ist schwer zu sagen, ob er lügt oder ob ihm zu trauen ist. »Wie denn?«


  »Er hilft mir, mit meiner Neigung in Verbindung zu treten. Mit seiner Hilfe sehe ich mehr.« Lukas faltet behutsam seinen Drachen zusammen und wickelt dann die Schnur um eine Spule. »Meine Neigung ist Vogel. Es gibt hier in der Gegend nicht viele Vögel, aber der Drachen lockt sie an.«


  Er dreht sich um und streckt mir seinen Nacken hin. Das Neigungstattoo auf seiner Haut zieht sich vom Haaransatz bis zum Kragen seiner Jacke hinunter. Von hier kann ich nur schwarze Punkte erkennen. Aber wahrscheinlich stellen sie winzige Vögel dar, oder auch Federn. Ich trete vor, damit ich sie besser sehen kann, aber Lukas hat mir bereits wieder das Gesicht zugewandt.


  »Warum folgst du uns?«, frage ich.


  »Ich weiß nicht. Ich glaube …«


  »Was?«


  »Ich glaube, in eurer Nähe fühle ich mich sicherer. Dieser Schmuggler, der euch durch den Wald geführt hat, sieht so aus, als könnte er mit einer ganzen Schar von Jägern fertigwerden.«


  »Wir haben ihn seit Tagen nicht mehr gesehen, deshalb würde ich mir an deiner Stelle keine großen Hoffnungen machen.« Ich halte inne. »Und überhaupt ist unsere Gruppe jetzt schon zu groß. Unser Anführer wird dich nicht aufnehmen.«


  »Ich will mich euch ja gar nicht anschließen. Aber wir reisen doch in dieselbe Richtung. Wir wollen alle zum Magnetic Valley.«


  »Ja und?«


  »Was macht es da schon aus, wenn ich in eurer Nähe bleibe?« Lukas rutscht von dem Felsen herunter und tritt auf mich zu. »Sonst weiß doch niemand von mir, oder? Nur du.«


  Nach kurzem Zögern nicke ich.


  »Beweist das nicht, dass ich was kann? Ich kann leise sein, mich gut verstecken. Ich möchte euch nicht in Gefahr bringen.«


  »Aber du bringst dich in zusätzliche Gefahr, wenn du in unserer Nähe bleibst«, sage ich. »Du bist uns im Wald gefolgt, dann musst du doch wissen, dass ich einen Doppeldecker abgeschossen habe.«


  Seine Augen weiten sich. »Du warst das?«


  Ich nicke. »Die Jäger des Königs wollen uns töten. Wenn du klug bist, hältst du dich von uns fern.«


  »Und wohin soll ich gehen?«


  »Keine Ahnung. Such dir einen anderen Weg zum Tal oder so.«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Vor ein paar Tagen habe ich mich verirrt und meinen ursprünglichen Plan aufgeben müssen. Der Fluss ist meine einzige Hoffnung, eine sichere Route zu finden… da geht es mir wie euch.«


  »Was ist mit deinem Drachen?«


  »Der genügt nicht.« Lukas klingt frustriert. »Im Wald waren jede Menge Vögel, aber nicht hier draußen in den Felsen. Warum, glaubst du, gehe ich Nacht für Nacht dieses Risiko ein? Ich muss mir ihre Augen borgen und die Welt von oben sehen. Ich betrachte die Welt gern vom Himmel aus.«


  »Ich dachte, Vögel schlafen nachts«, sage ich in Erinnerung an die Tauben in Rourton, die abends immer verschwinden und sich in irgendwelche verborgenen Winkel zurückziehen. »Und können sie deinen Drachen im Dunkeln überhaupt sehen?«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Eulen und Nachtschwalben sehen sehr gut im Dunkeln. Außerdem brauchen die Vögel ihn gar nicht wirklich zu sehen. Das ist …« Er wiegt den zusammengefalteten Drachen in den Händen. »… kein normaler Drachen.«


  Ich erstarre. Wenn Lukas so reich ist, dass er sich verzauberte Objekte leisten kann, ist er kein normaler Flüchtling. Ich weiß nicht, welches Geheimnis der Drachen birgt– vielleicht ist er in ein alchemistisches Gebräu getaucht oder mit irgendeinem Zauber belegt worden–, ich weiß nur, dass ich dem Jungen plötzlich viel weniger trauen kann.


  Lukas scheint meinen Stimmungsumschwung zu spüren, denn er tritt noch einen Schritt näher. »Er ist nur ein Familienerbstück«, sagt er. »Die Neigung meines Großvaters war ebenfalls Vogel. Er hat ihn mir vermacht, als er starb.«


  Ich antworte nicht.


  Lukas legt den Drachen auf den Felsen und streckt mir die Hände hin, um zu zeigen, dass er unbewaffnet ist. »Mein Drachen kann nur Vögel herbeirufen, mehr nicht. Das schwöre ich. Er besitzt keine anderen Kräfte.«


  »Warum sollte ich dir glauben?«


  »Wenn ich dir etwas tun wollte, hätte ich dir nicht die Wahrheit gesagt. Und würde ich im Dienst des Palastes stehen, hätte ich euer Lager schon vor Tagen angreifen können, oder?«


  »Vielleicht hast du nur auf Verstärkung gewartet.«


  »Wenn ich Verstärkung brauche, um ein paar Teenager anzugreifen«, entgegnet Lukas, »dann kann mein Drachen keine verborgenen, dunklen Kräfte besitzen. Entweder oder.«


  Ein leichter Wind streicht um die Felsen. Ich fröstele in meinen nassen Sachen.


  »Hast du die Jäger getötet?«, frage ich schließlich.


  »Was?«


  »Wir haben im Wald zwei tote Jäger gefunden. Jemand hat sie hingerichtet– mit einem Genickschuss. Warst du das?«


  Lukas sieht mich entgeistert an. »Ich habe ja nicht mal eine Waffe. Du kannst gern meine Ausrüstung durchsuchen.«


  Aus irgendeinem Grund glaube ich ihm. Etwas in seinen Augen und an der Art, wie er mir die Hände hinstreckt, flößt mir Vertrauen ein. Die Vorstellung, einem Menschen ins Genick zu schießen, scheint ihn wirklich zu entsetzen.


  »Wenn du sie nicht umgebracht hast«, sage ich, »wer dann?«


  »Ich weiß nicht.«


  Wieder Schweigen. Ich merke, dass ich vor Unbehagen einen trockenen Hals bekomme. Am liebsten würde ich ausreißen, ins Lager zurückrennen und so tun, als wäre ich ihm nie begegnet. Aber ich brenne auch vor Neugier. Ich würde gern mehr über ihn erfahren– diesen Jungen namens Lukas, der einen Drachen in den Sternenhimmel steigen lässt, obwohl er damit sein Leben in Gefahr bringt.


  »Ich muss jetzt in unser Lager zurück«, sage ich. »Ich werde den anderen nichts von dir erzählen, noch nicht. Aber wenn du irgendetwas Verdächtiges tust …«


  »Das werde ich nicht.«


  Lukas kommt auf mich zu. Als er in einen Fleck Mondlicht tritt, kann ich ihn besser sehen. Er hat einen kräftigen, schlanken Körper und geschmeidige Muskeln, die man bei verwöhnten reichen Jungs niemals sieht. Aber sein Gesicht wirkt abgezehrt, als hätte er abgenommen, und unwillkürlich frage ich mich, wann ihm wohl der Proviant ausgegangen ist.


  »Wie heißt du?«, fragt er.


  »Danika Glynn.«


  Er nickt. Dann folgt eine Pause. »Gut, Danika, es war schön, dich kennenzulernen. Man trifft nicht jeden Tag ein Mädchen, das einen königlichen Doppeldecker vom Himmel holen kann.«


  Er bleibt noch kurz stehen und lächelt mich an, dann verschwindet er in der Nacht.


  Hinterhalt


  Ich kämpfe mich wieder ans andere Ufer, wringe meine Kleider aus und schlüpfe in die Illusion unseres Lagers zurück. Anscheinend ist nichts passiert, denn alle schlafen tief und fest. Ich seufze erleichtert. Ich lege das Messer in den Rucksack zurück und beziehe wieder meinen Posten auf dem Felsen.


  Der Rest der Nacht vergeht merkwürdig ungleichmäßig– mal schnell, dann unerträglich langsam, dann wieder schnell. Meine Kleider trocknen langsam im Wind. Ich weiß nicht recht, worauf ich warte. Ich möchte, dass es dämmert, aber gleichzeitig möchte ich auch, dass es Nacht bleibt. Warum? Vielleicht hoffe ich, dass Lukas seinen Drachen wieder steigen lässt, vielleicht will ich eine Art von Bestätigung, dass ich ihn mir nicht nur eingebildet habe. Es ist eine unwirkliche Vorstellung, dass da draußen in der Dunkelheit ein Junge ist, der unserer Gruppe lautlos wie ein Schatten durch Taladia folgt.


  Schließlich bricht der Tag an und wir frühstücken matschigen Haferschleim. Der Sirup geht zur Neige, deshalb teilt Radnor jedem nur einen Tropfen zu, sodass der graue Brei kaum süß wird.


  Es ist ein kalter Wintermorgen, aber wenigstens scheint die Sonne. Wir reiten heute wieder am Ufer entlang, weil weiter oben die Felsblöcke so dicht beieinanderliegen, dass kein Durchkommen ist. Maisy hat die Hände immer noch in Kleidungsstücke gewickelt, doch als ich sie darauf anspreche, antwortet sie, dass es ihr etwas besser gehe.


  »Ich glaube, mein Körper musste sich nur an die Kälte gewöhnen«, sagt sie.


  Alles scheint ruhig und normal. Wir reiten gemächlich dahin, lassen uns warm rütteln, und die Foxarys lecken Flechten von Felsen, die halb im Wasser stehen. Doch mich beschleicht ein unbehagliches Gefühl, als würden wir etwas Wichtiges übersehen. Der Uferstreifen wird schmaler und die Felsformationen zu unserer Linken wachsen mit jeder Stunde höher empor. Wir stoßen in die eigentlichen Steinernen Murmeln vor.


  Wenn jetzt etwas passiert, sitzen wir in der Falle. Diese Felsen können wir im Notfall nie und nimmer erklettern. Es ist, als würden wir durch eine Erdspalte reiten, ohne jede Chance herauszukommen. Die Felswände werden immer höher und schroffer und der Fluss gräbt sich immer tiefer ein. Die Foxarys werden unruhig.


  »Die Gegend gefällt ihnen nicht«, sagt Teddy.


  Radnor schüttelt den Kopf. »Das Ufer wird etwas schmal, das ist alles. Sie haben nur Angst, sich nasse Füße zu holen.«


  »Das allein ist es nicht«, erwidert Teddy. »Irgendwas stimmt hier nicht. Hier weht ein merkwürdiger Wind …«


  Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen, aber vielleicht ist es tatsächlich der Wind, der mich so nervös macht. Er bläst uns entgegen, als würde da irgendwo ein riesiger Ventilator stehen. Dabei müssten uns die Felswände doch eigentlich vor dem Wind schützen, oder?


  In diesem Augenblick erfasst uns die Welle.


  Sie schießt vom Fluss herauf, reißt uns um und verwandelt uns in ein schreiendes Knäuel aus Leibern. Die Foxarys geben grässliche Würgelaute von sich, als würden sie ertrinken, und das Letzte, was ich sehe, ist ein Stück blauer Himmel. Dann taucht mein Kopf unter. Instinktiv schlage ich um mich, aber gegen die Wassermassen komme ich nicht an. Ich bekomme einen Tritt gegen den Kopf und spüre, wie ich selbst andere trete. Alles wird zu weißem Schaum– in meinen Augen, meiner Nase, meiner Lunge …


  Dann weicht die Welle zurück und wir werden keuchend ans Ufer gespült. Ich huste Wasser aus, das mir von hinten in die Nase steigt, und meine Augen brennen. Die anderen liegen neben mir, aber der Schock macht mich egoistisch– oder ich bin es von Natur aus–, jedenfalls sehe ich nicht nach, ob sie noch am Leben sind. Ich huste nur und keuche und krabbele an Land.


  Erst als ich mich in Sicherheit wähne, hebe ich den Kopf. Und sehe unsere Angreifer: zwei Jäger, deren Silhouetten sich gegen den Himmel abheben. Sie gehören zu der Gruppe, die uns gestern fast erwischt hätte. Offensichtlich haben sie sich geteilt, damit sie ein größeres Gebiet durchkämmen können. Oder die Frau aus der Königsfamilie hat zwei Leute zurückgelassen, um uns einen Hinterhalt zu legen, nur für den Fall. Was immer sie sich dabei gedacht haben, es hat geklappt. Die Jäger haben uns gefunden und wir werden sterben.


  »Hallo, Kinder«, sagt einer der beiden. Es ist der Mann mit der Wasser-Neigung. Er muss die Welle ausgelöst haben. »Wir suchen ein Mädchen namens Danika Glynn.«


  Ich erstarre. Und meine Gefährten um mich herum auch.


  »Das bin ich.« Meine Stimme klingt heiser, rau vom vielen Husten, aber ich schaffe es, mich halb aufzurichten. Wenn ich schon sterben muss, dann in Würde. Ich will nicht japsend vor diesen widerlichen Jägern im Dreck liegen, wenn sie mich erschießen.


  »Weißt du, dass du eine ziemliche Berühmtheit bist?«, fragt der Jäger und stößt ein hämisches Lachen aus. »Aber nein, natürlich nicht, habe ich recht? Du stolperst ja hier draußen durch die Wildnis und hast keine Zeitung.«


  Ich stütze mich mit den Händen an den Felsen ab, hole tief Luft und stehe mühsam auf. »Und? Wollen Sie ein Autogramm, bevor Sie mich umbringen?«


  »Du hast einen Bomber des Palastes abgeschossen, du Gör! Die Bildzauber an der Stadtmauer haben alles festgehalten– dein Gesicht ist auf jedem Steckbrief im Land. Glaubst du wirklich, wir würden dich hier draußen, mitten in den Steinernen Murmeln, töten?« Wieder lacht der Mann. »Oh nein, wir werden an dir ein Exempel statuieren.«


  Meine Beine zittern, knicken aber nicht ein. Ein Exempel statuieren. Ich weiß, was das bedeutet. Es bedeutet einen langsamen, qualvollen Tod auf einem öffentlichen Platz, vielleicht sogar in Rourton. Sie werden ein Spektakel mit alchemistischen Waffen daraus machen. Sie könnten einen Baum aus meiner Brust sprießen lassen, dessen Wurzeln mich zerreißen. Sie könnten mir auch Feuerwerkskörper in die Kleider stecken oder …


  »Das werdet ihr nicht!«, ruft eine Stimme.


  Ich wende überrascht den Kopf, denn die Stimme gehört der Person, von der ich am wenigsten erwartet hätte, dass sie gegen einen Jäger aufmuckt. Es ist nicht Teddy oder Radnor und auch nicht Clementine. Es ist Maisy.


  »Tut mir leid, Schätzchen«, sagt der zweite Jäger, »du hast hier gar nichts zu melden. Ihr habt euren Spaß gehabt, aber euer kleines Abenteuer ist hier zu Ende.«


  Er greift in die Luft, als wollte er eine Handvoll davon packen. Dann schleudert er die Luft in Richtung Maisy. Ich habe kaum Zeit zu realisieren, dass er es ist, der den Wind entfacht hat, da hechte ich auch schon auf Maisy zu, um siezur Seite zu stoßen. Seine Handvoll Luft wird sie zerfetzen wie eine Kugel. Doch ich bin nicht die Einzige, die losgesprungen ist– ich spüre einen Zusammenprall, höre gellende Schreie und werde unter Leibern begraben.


  Überall sind Arme und Beine. Körper rollen zur Seite. Eine schreckliche Sekunde lang habe ich nur Blut vor Augen und glaube, ich könnte nicht mehr sehen. Aber es ist nicht mein Blut. Es stammt von Radnor.


  Teddy und Clementine liegen neben mir, die Arme noch schützend über Maisy gebreitet. Clementine röchelt würgend, als wüsste sie nicht, ob sie schreien oder weinen soll. Und als ich ihrem Blick folge, sehe ich Radnor. Sein ganzer Körper ist rot, dunkelrot und klebrig wie kandierte Äpfel auf dem Markt. Seine Schulter ist ein Brei aus Blut und Fleisch.


  »Radnor!« Bevor ich bei ihm bin, fegt ein Windstoß vom Ufer herauf und drückt uns wie Zweige zur Seite. Ich lande mit einem dumpfen Schlag auf meiner kaputten Schulter.


  Dann erfasst uns die zweite Welle.


  Sie rast von hinten heran und spült uns alle in den Fluss. Der Uferstreifen ist vollständig überflutet. Es gibt kein Ufer mehr. Nur noch Wasser, überall nur tosendes Wasser, das uns stromabwärts reißt. Ich kämpfe mich an die Oberfläche, hole panisch Luft und rufe: »Radnor! Maisy!«


  Um mich herum tauchen weitere Köpfe auf, aber alles geht verwirrend schnell und Sekunden später bin ich wieder unter Wasser. Wo ist Radnor? Wenn wir die Blutung nicht stillen, wird er sterben. Er wird verbluten, während die Jäger in diesem Fluss ihr Spiel mit uns treiben.


  Dann plötzlich ein Ruck in meinem Kreuz, und im nächsten Augenblick komme ich mir vor wie ein Fisch an der Angel. Ich werde aus dem Wasser gezogen, schnappe nach Luft, drehe den Kopf und da begreife ich, was geschehen ist– ein Jäger hat eine lange Stange an meinem Gürtel eingehakt und mich damit aus dem Fluss gefischt. Jetzt reißt er mich nach oben, weg von meinen Gefährten. Die anderen sollen ruhig ertrinken, aber mit mir hat er andere Pläne. An mir soll ein Exempel statuiert werden.


  Ein Mensch treibt unter mir vorbei. Er ist bleich und ringt nach Luft. Das Wasser um ihn herum färbt sich rot. Es ist Radnor. Ich taste nach meiner Gürtelschnalle. Sie springt auf und der Gürtel rutscht durch die Schlaufen der Hose. Ich stürze ins Wasser. Der Jäger über mir brüllt, aber es ist zu spät– ich bin wieder im Fluss und werde mich um jeden Preis gegen den Haken wehren. Zumindest solange meine Gefährten hier unten zappeln.


  Ich bekomme Radnor am Knöchel zu fassen und versuche, ihn zu mir zu ziehen, aber die Strömung ist zu stark. Er entgleitet mir und ich halte nur noch Schaum in der Hand. Ich schieße zwischen den Felsen stromabwärts, werde hin und her geworfen, herumgewirbelt. Immer schneller dreht sich die Welt um mich, bis ich nur noch Gischt und Himmelsfetzen sehe.


  Dann taucht die Kante vor mir auf. Ich sehe sie nur kurz aus den Augenwinkeln, während ich mich mit rudernden Armen gegen die Strömung vorankämpfe, aber ich weiß sofort, dass wir sterben werden. Wir treiben auf ein Gefälle zu, das so steil ist wie eine Klippe am Meer, und der Fluss schießt über die Kante hinaus wie ein Wasserfall.


  »Festha…«, bringe ich noch heraus, aber dann wird mein Kopf unter Wasser gedrückt. Ich stoße mich wieder nach oben und schreie: »Festhalten!«


  Ein großer Felsblock taucht vor mir auf, nur Meter vor dem Rand des Wasserfalls. Ein paar Leiber klammern sich bereits daran und ich sehe kurz blondes Haar, aber ich kann nicht sagen, ob Radnor es geschafft hat. Ich pralle gegen den Felsen und kralle mich daran fest. Dann hebe ich den Kopf. Teddy schreit und im ersten Moment denke ich, er hätte den Halt verloren. Dann wird mir klar, dass er nicht deswegen schreit. Er schreit wegen eines Foxarys.


  Hilflos müssen wir zusehen, wie ein zweiter Foxary strampelnd auf die Kante zutreibt. Teddy will den Felsen loslassen, um das Tier zu uns herüberzuziehen, aber ich packe ihn am Arm und halte ihn fest– wenn er den Felsen loslässt, wird auch er den Wasserfall hinunterstürzen. Wieder ertönt ein grässlicher Schrei oder ein Heulen und ich weiß nicht, ob er von dem Foxary kommt oder von Teddy. Dann verschwindet das Tier hinter der Kante.


  »Nein!«, schreit Teddy und schlägt nach mir.


  Mein Kopf taucht unter, ich schlucke Wasser, drücke mich hustend wieder nach oben. »Es ist zu spät, Teddy!«


  »Wo ist Radnor?«, schreit Clementine.


  Ich sehe mich um, aber im Wasser ist nichts zu erkennen. Vier Mitglieder der Gruppe klammern sich an den Felsen– Teddy, die Zwillinge und ich. Zwei Foxarys sind tot und der dritte ist nirgends zu sehen. Dann entdecke ich unter der Wasseroberfläche einen Körper in einem hellroten Wirbel von Blut.


  »Radnor!« Ich stoße mich vom Felsen ab, ohne an meine Sicherheit zu denken. Aber Teddy packt mich hinten am Hemd, hält mich fest und bildet mit mir eine Kette, während ich Radnor am Fußgelenk schnappe und zu mir herziehe.


  Ein gellender Schrei ertönt von oben. Ich weiß, dass es die Jäger sind, und ich weiß, dass sie uns jeden Augenblick töten können, aber ich habe keine Zeit, nach oben zu schauen. Ich muss jetzt den blutenden Radnor zu mir ziehen …


  »Ahh!«


  Etwas fällt vom Himmel. Es ist ein Körper– ein größerer Körper, ein ausgewachsener Mann. Er stürzt neben uns in den Fluss. Einer der beiden Jäger, aber ich kann nicht erkennen, welcher. Er schlägt mit dem Kopf gegen den Felsen und verschwindet unter Wasser. Sekunden später treibt eine dunkle Masse über die Kante des Wasserfalls und ich weiß, dass er tot ist.


  »Was …«


  »Da!«, unterbricht mich Teddy.


  Ich sehe nach oben. Nur noch ein Jäger ist übrig. Der Mann, der die Welle erzeugt hat. Er ringt mit einer Gestalt, die kleiner ist als er, einem Jungen, aus dessen Fingern seltsame silberne Blitze schießen. Lukas!


  Gerade als wir hinsehen, duckt er sich und weicht einem Schlag des Jägers aus. Ich weiß nicht, was er da tut oder woher er diese Kräfte hat– er muss außer dem Drachen noch andere magische Gegenstände besitzen. Diese silbernen Lichtblitze, die er dem Jäger ins Gesicht schleudert, kann jemand mit einer einfachen Vogel-Neigung normalerweise nicht erzeugen.


  Sie nähern sich jetzt dem steilen Felsufer. Mir stockt der Atem, als Lukas hart am Rand ins Taumeln gerät. Der Jäger ist viel stärker und könnte einem Teenager in Sekundenschnelle die Gurgel zerquetschen. Aber Lukas schnellt zur Seite und tritt ihm gegen das Schienbein. Der Jäger schreit auf– ich weiß nicht, ob vor Wut oder Entsetzen– und stürzt vom Felsen.


  Der Fluss bäumt sich auf. Das muss ein letzter Racheakt des besiegten Wasser-Jägers sein, denn plötzlich bin ich unter Wasser. Gischt schlägt über mir zusammen, drückt mich gegen den Felsen. Ich lasse Radnor los und beinahe auch den Felsblock. Wasser schießt mir in die Nase, in die Ohren, reißt mir die Lippen auseinander, füllt meine Lunge, schlägt gegen meine Augenlider.


  Dann ist es fort. Abgeflossen wie Wasser aus einem Spülbecken. Und ich hänge hustend an einem Felsen in einem gewöhnlichen Fluss. Mühsam öffne ich die Augen. Teddy. Clementine. Maisy.


  »Wo ist …« Ich ringe nach Luft. »Wo ist Radnor?«


  Keiner antwortet. Alle blicken zur Kante des Wasserfalls. Wir kennen die schreckliche Wahrheit. Bei diesem letzten Aufbranden des Wassers konnte jeder nur sich selbst retten. Und keiner den leblosen Körper Radnors festhalten.


  Und jetzt haben wir keinen Anführer mehr.


  Verirrt


  Wir ziehen uns klatschnass ans Ufer. Jemand keucht panisch– vielleicht bin ich es, ich weiß nicht. Mein Schädel dröhnt wie von Trommelschlägen. Ich kann nichts weiter tun als atmen, aus und ein, aus und ein, und versuchen, das Grauen, das mir die Brust zuschnürt, zu überwinden.


  Irgendwann berührt mich eine Hand sanft an der Schulter. Ich zucke zusammen.


  »Entschuldige«, sagt die Stimme. »Bist du verletzt, Danika?«


  Ich öffne die Augen. Es ist Lukas. Er muss die Felsen heruntergeklettert sein. Schuldgefühle durchfluten mich. Er hat uns gerade das Leben gerettet und ich habe ihn völlig vergessen.


  »Mir geht es gut«, bringe ich heraus. »Und dir?«


  Er nickt und hilft mir auf die Knie.


  »Wer bist du?«, fragt Teddy und starrt Lukas mit leerem Blick an. Er wirkt fast so, als wäre es ihm egal– und das ist auch kein Wunder. Radnor ist tot. Er ist tot.


  »Ich bin ein Flüchtling wie ihr, aus Norville«, antwortet Lukas. »Ich bin eurer Gruppe gefolgt, um den Weg durch die Steinernen Murmeln zu finden.«


  »Das stimmt«, sage ich, und dann, nach kurzem Zögern: »Ich glaube, wir können ihm trauen. Er ist uns seit Tagen gefolgt und hat uns nichts getan. Und eben hat er uns das Leben gerettet.«


  Teddy nickt, offensichtlich zu verblüfft, um misstrauisch zu sein. Etwas liegt mir wie ein kalter Stein im Magen und ich spüre ein Kribbeln in den Fingern, mit denen ich Radnor festgehalten habe. Eben war er noch bei uns, vor einem Augenblick. Hat gelebt. Geatmet.


  Maisy starrt zur Kante des Wasserfalls, als hoffe sie, dass Radnor wie durch ein Wunder wieder auftaucht. Clementine hat den Kopf zwischen den Knien vergraben, die Hände in die Haare geschoben und so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortreten.


  Erst nach einer ganzen Weile wagen wir uns an den Rand des Wasserfalls und spähen in die Tiefe. Von hier aus führt kein Weg nach unten. Die Felsen sind zu steil. Wenn wir alle eine Wasser-Neigung hätten, könnten wir vielleicht mit dem Fluss verschmelzen und uns nach unten tragen lassen. Aber ohne die Neigung würde jeder Versuch hinabzusteigen unweigerlich zum Tod führen.


  Noch schlimmer ist, dass wir weit unten den Fluss sehen können. Eigentlich soll er uns führen und nach Gunning bringen. Aber fünfzig Meter hinter dem Wasserfall geht er in eine Sumpflandschaft über und verschwindet. Rund um das Sumpfgebiet ist nur freies Feld. Keine Felsen mehr, kein Fluss …


  Wie sollen wir da den Weg finden?


  »Wir müssen weiter«, sage ich, als klar wird, dass kein anderer das Kommando übernehmen will. »Wir müssen von hier verschwinden und ein Versteck suchen.«


  Maisy sieht mich an, so bleich im Gesicht wie noch nie. »Ja«, sagt sie, »du hast recht.«


  Die anderen erheben keine Einwände. Kurz entschlossen schleppen wir uns am Fluss entlang zurück, bis wir die Stelle erreichen, wo wir in den Hinterhalt geraten sind. Unser einziger überlebender Foxary steht auf einem Felsvorsprung auf halber Höhe des Hangs, aber Teddy lockt ihn herunter. Ich frage mich, ob der Foxary weiß, dass seine Gefährten tot sind. Und ich frage mich, ob ihr Tod Teddy körperliche Schmerzen bereitet hat, so eng, wie er mit den Tieren verbunden gewesen ist. Wenn ich an seinen Schrei im Fluss denke …


  Wir gehen weiter, bis wir zu einer Ansammlung von Felsblöcken gelangen, die wie Treppenstufen den Hang hinaufführen. Wir klettern vom Flussufer zu dem darüberliegenden Felsplateau.


  »Wohin jetzt?«, fragte Teddy.


  Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung. Hat Radnor mit jemandem über die Route gesprochen?«


  »Ich weiß nur«, sagt Clementine, »dass wir dem Fluss folgen müssen. Aber er hat nie was von einem Wasserfall erzählt.« Sie stößt einen tiefen Seufzer aus. »Wir hätten die Handelsstraße nehmen sollen. Dann wäre das alles nicht… Ich meine …« Sie hält inne. »Alles wäre viel leichter gewesen.«


  »Wenn wir die Handelsstraße genommen hätten, wären wir jetzt alle tot«, sagt Teddy grimmig. »Ein vermeintlich einfacher Plan ist für deine Feinde auch leichter zu durchschauen. Das habe ich als Einbrecher gelernt.«


  Ein längeres Schweigen folgt. Jetzt, wo der erste Schock verdaut ist, setzen die körperlichen Schmerzen ein. Der Fluss ist nicht eben sanft mit uns umgesprungen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, sagt Clementine. »Radnor kannte als Einziger den Weg zum Tal.«


  »Ich schätze mal«, entgegnet Teddy, »dass nicht mal Radnor den Weg gekannt hat. Er hat nur Hackels Anweisungen befolgt.«


  »Hackel!«, platze ich heraus. »Wir sollen uns doch in Gunning mit ihm treffen, oder? Er kennt bestimmt den Weg.«


  »Ja, vielleicht«, sagt Teddy, »aber das nützt uns wenig, wenn wir Gunning gar nicht finden.«


  Ich wende mich an Lukas. »Hat das mit den Vögeln geklappt?«


  Er schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Ich habe das Gefühl, hier draußen gibt es überhaupt keine Vögel. Es ist alles so… na ja …« Er deutet auf die endlose Felslandschaft. »… so tot. Vielleicht habe ich da unten in den Wiesen mehr Glück.«


  Ich blicke über den Rand der Felswand und denke an Radnor. Irgendwo da unten liegt seine Leiche, unerreichbar für uns. Wir können ihn nicht einmal anständig begraben.


  »Kommt«, sage ich, als alle anderen stumm bleiben. »Wir müssen weiter.«


  Den restlichen Tag marschieren wir am oberen Rand der Felswand entlang und suchen nach einer Möglichkeit, in die Ebene runterzusteigen. Aber es führt kein Weg nach unten. Überall nur steile, bröckelige Felswände.


  Etwas vom Rand entfernt schlagen wir zwischen schützenden Felsblöcken das Lager auf. Der letzte Foxary trägt drei Rucksäcke, zwei große und einen kleinen, aber den Rest der Ausrüstung hat der Wasserfall verschlungen. Die Magneten sind uns zum Glück geblieben, aber den gesamten Proviant und die Hälfte der Schlafsäcke haben wir verloren. Teddy schnaubt verbittert, als er unser Gepäck durchwühlt.


  »Von allen Rucksäcken hat ausgerechnet …«, knurrt er und hält ein glitzerndes Abendkleid hoch. Wenigstens beweist Clementine Taktgefühl und macht ein ebenso enttäuschtes Gesicht wie alle anderen.


  Ich schlitze mit einem Messer die verbliebenen Schlafsäcke an der Seite auf. Es ist ein bisschen so, wie einen Fisch auszunehmen. Aber auf diese Weise wird aus jedem Schlafsack eine große Decke für zwei.


  Teddy schlüpft unter einen Schlafsack und ringt sich ein Grinsen ab. »Genau wie in diesen schicken Villen an der Hauptstraße.«


  »Morgen müssen wir etwas zu essen auftreiben«, sage ich.


  Lukas geht zu einem Haufen Felsbrocken, die kreuz und quer im Schatten eines Vorsprungs liegen. Er beugt sich vor und sucht den Boden ab, als hätte er etwas verloren.


  Ich runzele die Stirn. »Was tust du da?«


  »Ich suche nach Samen.«


  »Aber natürlich!«, stößt Maisy hervor. »Unter den Felsblöcken muss es Felsfeigensamen geben.«


  »Was?«, fragt Teddy.


  Maisy steht auf und geht zu Lukas. »Im Frühling sind die Steinernen Murmeln mit Felsfeigen bedeckt. Ich habe mal in einem Buch ein Foto gesehen. Es war wunderschön.«


  »Ja und? Jetzt ist Winter, kein Frühling.«


  »Felsfeigen wachsen aus Samen«, erklärt Lukas. »Die Samen der Pflanzen vom letzten Jahr sind hier überall verstreut und warten auf den Frühling. Die meisten sind wahrscheinlich schon vor Monaten fortgeweht worden, aber unter den Felsen liegen noch viele. Ich esse seit Tagen nichts anderes.«


  »Besonders gutgetan hat es dir offensichtlich nicht«, bemerkt Clementine und mustert seine abgemagerte Gestalt.


  »Besser als nichts«, sage ich und geselle mich zu den anderen bei dem Steinhaufen.


  Nach zwanzigminütiger Suche haben wir eine Handvoll Samen gesammelt. Die Samen sind klein und hart– die Hälfte bleibt mir zwischen den Zähnen stecken–, und als ich sie aufgegessen habe, bin ich noch hungriger als zuvor. Schon komisch. Manchmal, wenn man den ganzen Tag überhaupt nichts isst, lässt einen der Magen irgendwann in Ruhe. Aber kaum isst man eine Kleinigkeit, macht er plötzlich einen Riesenaufstand.


  Meiner gluckert jetzt ungeduldig und wartet auf mehr, aber ich kann nicht mehr tun, als rund ums Lager noch ein paar Samen zu suchen. »Wie bist du überhaupt auf die Idee mit den Samen gekommen?«, frage ich Lukas.


  Er zuckt mit den Schultern. Zum ersten Mal fällt mir die Farbe seiner Augen auf: Sie sind grün, lebendig. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, die Welt mit Vogelaugen zu erkunden«, sagt er. »Da bekommt man ein Gefühl dafür, wo Samen und solche Sachen versteckt sein könnten.«


  Am Abend drücken Hunger und Trauer die Stimmung. Ich wollte, jemand würde ein Gespräch anfangen. Selbst sinnloses Geplapper wäre schön– Hauptsache, das Schweigen hat ein Ende. Ständig höre ich den Schrei am Wasserfall und spüre, wie Radnors Knöchel meinen Fingern entgleitet. Oder sehe ein rotes Aufblitzen im Wasser. Ich schlinge die Arme um die Knie, schließe die Augen und wappne mich für die Nacht.


  Natürlich habe ich vorher schon Tote gesehen. In Rourton sterben jeden Winter Dutzende Scruffer. Sie erfrieren auf der Straße oder verhungern in der Gosse. Manche habe ich selbst gefunden: Zusammengerollt lagen sie da, wie dürre Äste im Frost. Ein paar habe ich sogar gekannt. Den alten Mann, der mir gezeigt hat, bei welchen Gassen es sich lohnt, die Mülltonnen zu durchsuchen. Das Mädchen, das mit mir einen Apfel gegen ein Stück altes Brot getauscht hat.


  Und natürlich meine Familie.


  Nach all den Jahren weiß ich, wie ich meine Trauer wegschieben kann. Ich werde diese Gefühle morgen tief in meinem Innern verschließen und mich später damit befassen. Das ist die einzige Möglichkeit, wenn man auf der Straße aufwächst. Die einzige Möglichkeit zu überleben. Aber im Moment kann ich nichts weiter tun, als gegen das Zittern meiner Glieder und die Schmerzen in meinen Knochen anzukämpfen.


  Niemand hat die Kraft, Wache zu halten, bis auf Lukas. Er meldet sich freiwillig für beide Schichten. Teddy beäugt ihn argwöhnisch, bis ich mich seufzend bereit erkläre, mit ihm aufzubleiben.


  »Ich bin nicht zu müde, ehrlich«, lüge ich.


  Ich sehe Teddy an, dass er mir nicht glaubt, aber die Zwillinge sind bereits eingeschlafen– oder in Ohnmacht gefallen– und er selbst hat sichtlich Schwierigkeiten, weiter gegen seine Müdigkeit anzukämpfen.


  Lange Zeit reden wir nicht miteinander, doch irgendwann spreche ich ihn an. Ich spüre immer noch dieses Kribbeln in den Fingern und brauche Ablenkung. »Wie hast du die beiden Jäger eigentlich besiegt?«


  Lukas zieht eine Kette unter seinem Hemd hervor. An ihrem Ende baumeln ein halbes Dutzend Silberamulette. Mir fällt der Jäger wieder ein, den Hackel verbrannt hat, und die Halskette mit Amuletten, die er seiner Leiche abgenommen hat. Alchemistische Amulette. Tragbare Zauber, in Silber eingebrannt. Mir stockt der Atem.


  »Sind das …«


  Lukas nickt. Er nimmt die Kette vom Hals und zeigt mir die Amulette. »Dieses hier hilft gegen Schwindelgefühle«, sagt er und deutet auf einen kleinen silbernen Kelch. »Und das Hufeisen bedeutet Glück. Und mit dem Vorhängeschloss da kann man Verschlossenes öffnen. Die Rose macht, dass Tiere mich nicht riechen können. Deshalb haben eure Foxarys mich nicht gewittert, als ich euch gefolgt bin.«


  »Aber die müssen doch wahnsinnig teuer gewesen sein!«


  »Meine Großeltern haben sie gesammelt und mir vererbt«, sagt Lukas. »So wie den Drachen. Meine Familie war früher reich.«


  »Und warum hast du sie nicht längst verkauft? Von dem Geld für die Amulette könntest du dir alles leisten.«


  Lukas zuckt mit den Schultern. »Es sind Geschenke meiner Familie.«


  »Du hängst an ihnen.«


  »So ungefähr.«


  Ich zögere kurz, dann krempele ich meinen Ärmel hoch, bis das Silberarmband meiner Mutter zum Vorschein kommt. Es rutscht über den Ellbogen bis zum Handgelenk und blinkt im Mondlicht. »Ich weiß, was du meinst.«


  Er lächelt. Und ich lächele zurück. So langsam weiß ich, was für ein Mensch Lukas ist. Er ist als Scruffer aufgewachsen, genau wie ich. Die meisten Scruffer-Kids würden eine Handvoll Silber in Sekundenschnelle für etwas Essbares verhökern. Aber Lukas konnte sich von diesen Erinnerungsstücken nicht trennen… genau wie ich.


  Ich tippe auf das nächste Amulett an der Kette: einen kleinen, silbernen Stern. »Wofür ist der?«


  Wieder lächelt Lukas. »Das hat mir meine Großmutter geschenkt. Es besitzt keine magischen Kräfte– es ist einfach nur ein Schmuckstück.«


  Wir sitzen eine Weile schweigend da und gucken in die Sterne. Jetzt, wo es Nacht ist, kommt mir die Felskante wie das Ende der Welt vor. Ich sehe weder die Ebene dahinter noch die Linie zwischen Himmel und Erde, die in der Ferne den Horizont bildet. Nur ein paar Meter Felsen, dann Dunkelheit.


  Irgendwann fängt Lukas an, an dem Verschluss seiner Kette herumzufummeln. Er öffnet ihn und zieht ein Amulett von der Kette.


  »Hier.« Er reicht mir die kleine, silberne Rose. »Für dich.«


  Ich runzele die Stirn. »Ist das nicht das Amulett, das verhindert, dass einen Foxarys riechen können?«


  »Genau«, antwortet Lukas. »Wenn ich mich deiner Gruppe anschließen will, sollte ich… na ja… Ich glaube, ich muss mir euer Vertrauen erst verdienen. Und das ist ein erster Schritt in diese Richtung.«


  Ich drehe die Rose zwischen den Fingern. »Wie meinst du das?«


  »Ohne dieses Amulett kann ich euch nicht im Stich lassen oder mich davonschleichen, um euch zu verraten, verstehst du? Mit dem Foxary würdet ihr mich hier draußen im Nu aufspüren.«


  Ich zögere. Es erscheint mir nicht richtig, das Amulett anzunehmen. Wahrscheinlich ist es mehr wert als alles, was ich besitze. Außerdem ist es eine Erinnerung an seine Familie.


  »Ist schon in Ordnung«, sage ich leicht verlegen. »Du hast die zwei Jäger besiegt und uns das Leben gerettet. Ich vertraue dir auch so.«


  Er lächelt mich ruhig an. »Danke, Danika. Ich bin es nicht gewohnt …« Seine Stimme verliert sich. »Hör zu, wenn du es nicht als Vertrauensbeweis brauchst, dann betrachte es einfach als Geschenk.«


  »Als Geschenk? Wofür?«


  »Als Dankeschön«, sagt er.


  Es folgt eine Pause.


  »Also gut«, sage ich. »Danke. Es ist sehr schön.«


  Ich strecke ihm das Handgelenk mit dem Armband meiner Mutter hin. Er lächelt, nimmt die silberne Rose und hängt die Öse am Armband ein. Ich ziehe die Hand zurück und sehe mir die Rose an. »Und wie benutzt man sie?«


  »Schließ die Augen.«


  Ich zögere. »Wozu?«


  »So stellt man beim ersten Mal die Verbindung zu einem alchemistischen Amulett her. Keine Sorge, es dauert nur eine Minute.«


  Ich kann in seinem Gesicht nichts Verdächtiges entdecken, also mache ich die Augen zu.


  Er nimmt meine Hand und legt sie auf die silberne Rose. »Jetzt stell dir einfach vor, wie du dich versteckst«, sagt er. »Tu so, als wärst du weit weg, wo die Tiere dich nicht finden können.«


  Ich versuche mich zu konzentrieren, aber seine Finger liegen warm auf meinem Handgelenk und das lenkt mich ab. Ich hole tief Luft. Eigentlich muss ich nichts anderes machen, als wenn ich eine Illusion erzeuge. Ich denke nur noch an eines: ein so gutes Versteck, dass kein Foxary mich mehr wahrnimmt.


  Ein scharfes Sirren erfüllt die Luft. Die silberne Rose in meiner Hand wird wärmer und schließlich so heiß, dass ich sie beinahe fallen lasse. »Autsch!« Ich öffne die Augen und sehe, wie Lukas mich angrinst. »Warst du das?«


  Er nickt. »Du bist jetzt mit dem Amulett verbunden. Der Zauber wird bereitstehen, wenn du ihn brauchst.«


  Wieder eine Pause. Etwas verlegen streiche ich über die Rose. Ich wünschte, ich könnte ihm auch etwas schenken. »Danke, Lukas.«


  »Keine Ursache.«


  Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, und so drehe ich mich wieder zur Felskante um. Der Mond ist höher gestiegen und spendet jetzt so viel Licht, dass die Welt da unten zu erkennen ist. In der Ferne sehe ich den Horizont. Und morgen, so hoffe ich, werden wir eine Möglichkeit finden, ihn zu erreichen.


  Am nächsten Tag wandern wir parallel zur Felskante weiter. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Trauer und einem sonderbaren Gefühl der Leichtigkeit. Die Felsen, der Himmel… alles hier lässt mich an den Tod denken. Und an Radnor. Und das gibt mir einen Stich ins Herz. Doch gleichzeitig ertappe ich mich dabei, wie ich mit der silbernen Rose an meinem Armband spiele. Ich weiß nicht genau warum, aber es beruhigt mich, sie zwischen den Fingern zu drehen.


  Nach einer Weile fällt mir auf, dass ich das Armband gar nicht mehr am Ellbogen, sondern am Handgelenk trage. Erst will ich es hochschieben, damit es nicht mehr zu sehen ist, lasse es dann aber bleiben. Keiner meiner Gefährten würde es mir stehlen. Nicht einmal Teddy.


  Erst gegen Mittag entdeckt Maisy einen möglichen Abstieg. Wir sind gerade an einer Stelle, von der aus die Felswand vor uns gut einzusehen ist. Maisy räuspert sich leise, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen, und deutet dann auf ein schroffes Felsband, das stufenartig an der Klippe nach unten führt.


  »Ich glaube, wir haben unsere Leiter gefunden«, sagt sie.


  Die Versuchung ist groß, nach unten zu stürmen, um dem endlosen Grau der Steinernen Murmeln zu entrinnen. Vielleicht gibt es in den Wiesen da unten Getreide oder essbare Blüten. Selbst ein Topf gekochter Disteln wäre uns jetzt willkommen. Aber wir zwingen uns, langsam zu gehen, und schauen bei jedem Schritt genau, wo wir den Fuß hinsetzen.


  »Wenn wir abstürzen«, warnt Teddy, »landen wir womöglich in einem Acker voller Disteln.«


  Ich weiß natürlich, woran er denkt. Woran wir alle denken. Radnor ist da hinuntergestürzt. Irgendwo da unten, in dem Sumpf, liegt seine Leiche.


  Der Foxary lässt sich nur schwer zum Mitkommen bewegen. Offensichtlich hält er nicht viel davon, ein so schmales Felsband hinabzusteigen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Ich habe mit meinen zwei Beinen schon Schwierigkeiten genug. Aber Teddy krault ihn hinter den Ohren und redet ihm so lange gut zu, bis er sich in Bewegung setzt. Ich muss schmunzeln. Wie die beiden einander vertrauen: der Dieb und das Tier.


  Manchmal wünsche ich mir auch eine Tier-Neigung. Es ist bestimmt tröstlich, hier draußen einen Freund zu haben, auf den man sich total verlassen kann– obwohl es für Teddy schlimm gewesen sein muss, als die anderen Foxarys starben. Aber das ist die Kehrseite enger Beziehungen. Das habe ich gelernt, als ich noch ein Kind war, in jener Nacht, in der ich zusehen musste, wie meine Familie starb. Natürlich ist es schön, eine Gemeinschaft zu haben, Liebe und Vertrauen. Aber ob das den Schmerz wert ist, den man empfindet, wenn man sie verliert?


  Etwa auf halber Höhe bleibt Lukas plötzlich wie angewurzelt stehen.


  »Was ist los?«, frage ich erschrocken.


  »Ich glaube, ich spüre …« Er dreht sich um und grinst mich an. »Da! Ich wusste es!«


  In der Ferne kreist ein Schwarm Vögel über den Wiesen. In perfektem Formationsflug schrauben sie sich in die Tiefe– ein besseres Team, als wir jemals sein werden. Ihr Tanz hat fast etwas Hypnotisches und unter anderen Umständen hätte ich ihnen gern eine Weile dabei zugesehen. Da ich aber in einer Felswand hänge– kein idealer Zeitpunkt zum Vögelbeobachten–, richte ich meinen Blick wieder auf den Boden und suche eine Stelle, auf die ich gefahrlos den Fuß setzen kann.


  Am Fuß des Hangs angekommen machen wir erst mal Rast. Von dem unfreiwilligen Bad im Fluss tut uns noch alles weh und der Abstieg durch die Felswand hat das nicht unbedingt besser gemacht.


  »Ich finde, wir sollten zu den Sümpfen zurückkehren«, sagt Clementine. »Zu der Stelle, wo der Fluss verschwunden ist, meine ich. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis, welche Richtung wir einschlagen müssen.«


  »Wie zum Beispiel ein großes Schild, auf dem ›Hier geht’s nach Gunning‹ steht?«, sagt Teddy. »Wir müssten den ganzen Weg zum Wasserfall zurückgehen. Das würde uns einen Tag kosten.«


  Schweigen.


  »Hat jemand eine bessere Idee?«, frage ich. »Erinnert ihr euch, ob Radnor etwas darüber gesagt hat, wie man nach Gunning kommt?«


  Alle schütteln den Kopf.


  »Also gut«, sage ich, »dann bleibt uns nur Clementines Vorschlag.«


  Das Gras auf den Wiesen steht dicht und ist so hoch, dass es mir bis zur Brust geht. Von Zeit zu Zeit kommen wir an einer Ansammlung von Felsbrocken oder einem Wäldchen vorbei. Die Bäume tragen jetzt im Winter keine Früchte, aber wir sind so hungrig, dass wir uns mit der Rinde trösten. So haben wir wenigstens etwas zu kauen.


  Je weiter wir kommen, desto höher wird das Gras. Bald reicht es mir bis zu den Augen und dann sogar noch höher. Ich komme mir vor, als wäre ich wieder im Wald. Ich sehe den Horizont nicht mehr. Nur Grün um mich herum. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt.


  »Wenn uns diese Frau jetzt findet, sind wir verloren«, sagt Clementine mit düsterer Miene.


  Lukas bleibt stehen. »Frau?«


  »Ja«, sage ich, »die Jäger werden von so einer fiesen Frau angeführt. Sie gehört wahrscheinlich zur königlichen Familie, denn die anderen haben sie ständig mit ›Eure Hoheit‹ angesprochen.«


  Lukas sieht mich betroffen an. Beinahe verlegen fasst er an seine Halskette mit den Amuletten. »Das ist Sharr Morrigan. Die Nichte des Königs. Sie ist für ihre Grausamkeit berüchtigt.«


  »Woher kennst du sie?«, fragt Teddy stirnrunzelnd. »Du bist doch nur ein Scruffer aus Norville. Mitglieder der Königsfamilie halten sich nicht oft in verrufenen Städten auf.«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Sharr kennt bei uns jeder. Sie befehligt eine Jäger-Einheit in der Nähe von Norville und nutzt die Stadt als Stützpunkt.« Er schluckt. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was sie den Menschen antut. Sogar Kindern, wenn sie ihr in die Quere kommen.«


  Keiner sagt ein Wort. Wir können es uns nur allzu gut vorstellen. Wir haben gesehen, was Sharr einem ihrer Jäger angetan hat, nur weil er es gewagt hat, ihre Überlegungen in Zweifel zu ziehen. Jemand wie Sharr Morrigan würde ein paar nichtsnutzige Scruffer-Kids wahrscheinlich ohne mit der Wimper zu zucken über den Haufen schießen.


  Als es Abend wird, irren wir immer noch orientierungslos umher. Die Welt ist wie ein einziges Grasmeer. Bei jedem Windstoß peitschen mir Halme ins Gesicht und verdecken den Himmel.


  Wir atmen auf, als wir eine kümmerliche Baumgruppe finden. Ich lege den Magnetkreis aus und erzeuge meine Illusion, dann breiten wir unsere aufgeschlitzten Schlafsäcke so gut es geht zwischen den Baumwurzeln aus. Für bequemes Liegen fehlt der Platz– Steine und Wurzeln drücken uns ins Kreuz–, aber hier ist es immer noch besser als im Gras. Wenigstens können wir hier die Sterne sehen, durch die winterlich kahlen Äste.


  »Das ist der Krieger der Nordlande«, sagt Maisy und deutet auf ein Sternbild über uns. »Und das da heißt Wolf.«


  Ich kneife die Augen zusammen, kann aber nur kleine Lichtpunkte erkennen. Ich habe mir nie etwas aus Sternbildern gemacht, aber meine Mutter hat sie geliebt. Sie hat immer durch unser Dachfenster auf ein ganz bestimmtes gezeigt. Es hieß Kanone, glaube ich, nein… Pistole.


  »Welches ist die Pistole?«, frage ich.


  Maisy deutet auf eine Gruppe von Sternen. Sie stehen nicht direkt über uns und sind deshalb halb von Gras und Ästen verdeckt. Trotzdem erkenne ich die L-Form sofort wieder.


  »Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich mir das Sternbild merken soll«, sage ich. »Die Pistole bringt Glück, meinte sie.«


  Teddy schnaubt. »Ja, weil Menschen erschießen ein Mordsglück ist.«


  Ich denke an die Abende mit meinen Eltern in unserer schäbigen Wohnung in Rourton. Bevor mein Vater das Radio mit nach Hause gebracht hat, haben wir abends Lieder gesungen oder Geschichten erzählt.


  »Meine Mutter hat immer ein altes Volkslied gesungen– das übers Sternenlicht«, sage ich. »Wohlan, so wie das Sternenlicht nicht anders kann …«


  »Das kennt doch jeder«, sagt Clementine. »Das hat nichts zu bedeuten. Ein bescheuertes Scruffer-Lied, nichts weiter.«


  »Ich kenne es nicht«, sagt Lukas.


  Wir sehen ihn alle an.


  »Echt?«, ruft Teddy und zieht eine Augenbraue hoch. »Früher war es mal ein Schmugglerlied, aber ich dachte, dass es inzwischen jeder in Taladia kennt. Obwohl ich ja nicht verstehe, warum es sich gehalten hat. Ich für mein Teil finde das Lied über die betrunkene Raupe eingängiger.«


  Ein Windstoß fegt durch das Wäldchen und ich drehe mich weg, um mein Gesicht vor dem Staub zu schützen. Ein paar welke Blätter trudeln auf unseren Schlafsack herab. Es beruhigt mich, dass wir den Magnetkreis um uns herum haben. Die kahlen Bäume bieten kein gutes Versteck. Für mein Gefühl sogar mit jeder Minute weniger. Aber ich hebe den Blick zu den Sternen und denke an die Stimme meiner Mutter.


  


  Wohlan,


  So wie das Sternenlicht nicht anders kann,


  Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün …


  Ich merke gar nicht, dass ich leise vor mich hin singe, bis Lukas mich anlächelt. Als ich klein war, habe ich mich in den ersten einsamen Nächten nach dem Bombenangriff mit dem Lied vom Sternenlicht immer selbst in den Schlaf gesungen. Meine Lippen haben es wohl nicht vergessen …


  »Hör nicht auf«, sagt Lukas.


  Ich schüttele verlegen den Kopf, weil ich mich ertappt fühle. Doch zu meiner Überraschung singt bald jemand anders. Maisy. Gleich darauf stimmt Teddy mit ein und dann singe auch ich wieder mit.


  Es ist wirklich albern, hier draußen Lagerfeuerlieder zu singen. Erstens haben wir gar kein Lagerfeuer. Und außerdem sind wir alle erschöpft, hungrig und traurig. Aber während ich jetzt das Lied singe, fühle ich mich wieder wie ein Kind: warm und geborgen. Den anderen muss es ähnlich gehen, denn in Rourton haben viele Eltern ihren Kindern dieses Lied zum Einschlafen vorgesungen:


  


  Wohlan,


  So wie das Sternenlicht nicht anders kann,


  Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün,


  So werden wir durchs Baumland ziehn,


  Dann wetten mit des Stroms Gesellen


  Und folgen der Pistole Licht, dem sternenhellen …


  Lukas setzt sich auf. »Wie war der letzte Teil noch mal?«


  »Und folgen der Pistole Licht, dem sternenhellen«, wiederhole ich und frage mich, warum er mich so aufgeregt ansieht. Es ist doch nur ein kitschiges Volkslied. Aber nach meiner Antwort leuchten seine Augen noch heller.


  »Und das davor«, sagt er, »der Teil über das Baumland und den Fluss… Verstehst du denn nicht, Danika? Verstehst du nicht, wovon dieses Lied handelt?«


  Und da geht mir ein Licht auf. Ich sehe, was wir die ganze Zeit vor Augen hatten, ohne seine Bedeutung zu erkennen. Schmuggler haben dieses Lied als Erste gesungen und Schmuggler tun nichts ohne Grund. Das Lied ist nicht bloß eine hübsche Volksweise. Es ist eine Karte.


  Eine Landkarte, die uns den Weg zum Tal weist.


  »Durchs Baumland«, flüstere ich. »Damit ist der Wald gemeint, stimmt’s? Und die Zeile über des Stroms Gesellen– deshalb wusste Radnor, dass wir dem Fluss folgen mussten.«


  Teddy verzieht den Mund zu einem Grinsen. »Und es ist nicht nur einfach von des Stroms Gesellen die Rede, sondern davon, mit ihnen zu wetten! Wisst ihr noch, was ich gesagt habe, als wir zu den Steinernen Murmeln gekommen sind? Dass man auf eine Partie Felsenmurmeln wetten könnte …«


  Wir sehen einander an, starr vor Hoffnung und Erregung. Wenn wir recht haben und das Lied ursprünglich eine Karte war, die Schmugglern den Weg zum Tal gewiesen hat …


  »Und folgen der Pistole Licht, dem sternenhellen«, sagt Maisy und deutet nach oben. »Glaubt ihr… glaubt ihr, das ist unser nächster Hinweis?«


  Ich folge ihrem Blick dahin, wo das Sternbild der Pistole funkelt. Uns den Weg durch die Nacht weist. Und mit einem Mal weiß ich, dass sie recht hat. Dieses Sternbild ist unsere Karte. Die Pistole wird uns aus dem Grasmeer herausführen. Solange wir die Sterne sehen können, sind wir nicht verloren.


  »Das Lied hat noch eine zweite Strophe«, sagt Teddy. »Glaubt ihr, sie verrät uns, wo wir danach hinmüssen?«


  Und als hätten wir es vorher abgesprochen, sagen wir alle gemeinsam die zweite Strophe des Liedes auf:


  


  Oh eisige Nacht,


  Wenn Dunkelheit das Licht verschlingt


  Und Sand im Stundenglas verrinnt,


  Werd ich mein Leben nicht vergeuden,


  Lass mich von meinem Messer leiten


  Zu jenen grünen Wüsten und dem Land dahinter.


  Es folgt eine Pause, in der wir alle über den Text nachgrübeln.


  »Was ist damit gemeint?«, fragt Clementine.


  Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir jetzt einfach nur der Pistole folgen. Über die zweite Strophe können wir uns später noch Gedanken machen, wenn wir in Gunning sind.«


  »He, das wird gar nicht nötig sein«, sagt Teddy. »Hackel weiß bestimmt, was sie bedeutet, oder? Er ist Schmuggler. Er wird doch den Sinn eines Schmugglerlieds kennen.«


  Ein Gefühl der Erleichterung erfüllt mein Inneres wie warme Suppe. Er hat recht. Wir sind nicht verloren. Wenn wir einfach nur der Pistole nach Gunning folgen und uns dort mit Hackel treffen …


  »Wir schaffen das«, sagt Lukas und lächelt mich wieder an. Und diesmal lächele ich zurück.


  Gunning


  Am Morgen achten wir genau darauf, wo die Sonne im Verhältnis zu dem verblassenden Sternbild der Pistole aufgeht. Maisy streckt den Arm in Richtung Sonne, zieht eine Linie von ihr zu unserem Gepäck und ermittelt den Winkel.


  »Gut, ich hab’s«, sagt sie. »Ich glaube, jetzt finden wir den Weg.«


  Ich kehre nur sehr widerwillig in das Grasmeer zurück. Ich komme mir wie eine Ameise vor, die sich in einen riesigen Teppich hineinwagt. Aber wenigstens sind wir heute nicht so orientierungslos. Maisy behält die Sonne im Auge und führt uns mit ihrer Hilfe. Zwar wandert die Sonne über den Himmel, aber Maisy ist anscheinend in der Lage, den Winkel entsprechend anzupassen. Ich wünschte, ich hätte etwas von ihrer Intelligenz, denn ich verliere im Gras völlig die Orientierung. In der Stadt finde ich mich problemlos zurecht. Hier draußen bin ich aufgeschmissen.


  Es ist ein kalter, aber strahlender Tag. Gegen Mittag steht die Sonne direkt über uns und ich krempele die Ärmel hoch, damit ich die Wärme auf den Armen spüren kann. Es ist einer dieser ruhigen Wintertage, an denen die Luft wie gefroren wirkt und gleichzeitig zu glühen scheint.


  »Schaut mal!«, ruft Lukas und deutet nach oben.


  Ich sehe nur die Sonne, die grell über uns steht. Dann nehme ich eine Bewegung wahr: Ein Falke kreist einsam am Himmel. Sein Auf und Ab im Wind erinnert mich an Lukas’ Drachen. »Kannst du dir seine Augen borgen?«


  Er nickt. »Habt ihr was dagegen, wenn wir eine kurze Pause einlegen?«


  Die anderen schütteln den Kopf. Teddy scheint eine klare Vorstellung davon zu haben, was Lukas vorhat, denn er schiebt die Zwillinge und mich beiseite. »Er braucht freie Sicht. Ich habe das in Rourton ein paarmal mit Ratten gemacht. Es ist schwieriger, als es aussieht.«


  »Mit Ratten?«, fragt Clementine und verzieht angewidert das Gesicht. »Wozu sollte man mit den Augen einer Ratte sehen wollen?«


  Teddy grinst. »He, Ratten sehen mehr, als du ahnst. Die sind Einbruchexperten, spezialisiert auf Villen und Reichlingshäuser.«


  Lukas steht aufrecht da und beobachtet mit zurückgelegtem Kopf den Himmel. Offensichtlich wartet er auf etwas, nur weiß ich nicht, auf was– der Falke ist nach wie vor zu sehen. Vielleicht braucht er einen bestimmten Winkel– zum Beispiel freie Sicht auf die Augen des Vogels–, denn er legt die Hände an den Fingerspitzen zusammen, streckt sie gen Himmel und späht dann an der Linie entlang, die sie bilden.


  Ein Zucken geht durch seinen Körper und seine grünen Augen leuchten auf. Er stößt einen grässlichen Schrei aus. Im ersten Moment denke ich, vor Schmerz, aber dann wird mir klar, dass er wie ein Falke schreit. Das Ganze hätte fast etwas Komisches, wenn die anderen nicht so ernste Gesichter machen würden und Lukas nicht so einen leeren Blick hätte. Jetzt klappt er langsam die Hände auseinander wie Schmetterlingsflügel und betrachtet ihre Innenflächen.


  »Was macht er denn jetzt?«, frage ich flüsternd Teddy.


  »Er benutzt seine Hände als Bildfläche, vermute ich mal«, antwortet Teddy. »Er kann sehen, was der Falke gerade sieht. Es spiegelt sich auf seiner Haut wider.«


  »Vermutest du mal? Was hast du denn anders gemacht?«


  »Na ja, ich habe nicht die Hände dazu benutzt, sondern Spiegel. Die sind viel klarer.«


  Ich blicke wieder zu Lukas. Für mich sehen seine Hände ganz normal aus: nur schmutzige Haut und ein paar Kratzer. Auf jeden Fall sehe ich nicht, was der Falke sieht. Aber Lukas offenbar schon, denn er fängt an zu grinsen und stößt erneut diesen Schrei aus.


  Teddy verdreht die Augen. »Anfänger!«


  »Wie meinst du das?«, frage ich.


  »He, kein Grund, gleich die Stacheln auszufahren«, erwidert Teddy. »Ich will damit nur sagen, dass er lernen muss, die Schreierei in den Griff zu kriegen. Ich wäre im Handumdrehen geschnappt worden, wenn ich bei einem Einbruch herumgequiekt hätte.«


  »Ich hab keine Stacheln ausgefahren«, sage ich gereizt. »Vielleicht ist es schwieriger, sich zu beherrschen, wenn man die Welt von da oben sieht… Es ist bestimmt viel aufregender, die Welt mit Falkenaugen zu sehen als mit Rattenaugen.«


  »Außer der Falke frisst die Ratte«, grinst Teddy. »Dann bekommt man faszinierende Einblicke in den Verdauungsapparat eines Falken.«


  Lukas’ Augen leuchten noch einmal auf, ehe sie wieder ihr normales Grün annehmen. Er schwankt leicht und wirkt etwas benommen, wie manche Gäste nachts in den Rourtoner Kneipen.


  »He!« Ich halte ihn am Arm fest. »Alles in Ordnung?«


  Er nickt verwirrt. »Ja, mir ist nur …« Er schüttelt den Kopf, wie um ihn wieder klarzubekommen. »Tut mir leid. Ja, alles in Ordnung.«


  »Was hast du gesehen?«


  Lukas lässt die Hände sinken, sieht uns einen nach dem anderen an und blickt dann wieder zum Himmel. »Ich habe eine Stadt gesehen.«


  »Was?«


  »Ich habe eine Stadt gesehen, Danika. An einem Hügel, keinen Tagesmarsch von hier– wenn wir uns beeilen, können wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.« Er lächelt und lässt seine Worte wirken. »Wir gehen in die richtige Richtung.«


  Die Wiesen weichen nach und nach bestellten Feldern, als wir uns Gunning nähern. Meine Platzangst vergeht und ich atme erleichtert die frische Luft ein. Sogar den Horizont kann ich wieder sehen.


  Leider wird unsere Reise jetzt auch wieder gefährlicher. Bauernhäuser liegen zwischen den Äckern verstreut und häufig sehen wir in der Ferne sogar Menschen. Einmal entdeckt uns beinahe ein Junge mit einem Schäferhund. Wir werfen uns gerade noch rechtzeitig in einen matschigen Graben. Wir warten zehn Minuten, bis der Junge verschwunden ist, dann klettern wir wieder heraus. Clementine zieht einen Flunsch.


  »Hätten wir uns dem Jungen nicht einfach zeigen können?« Sie kratzt sich händeweise Schlamm von den Kleidern. »Er hat doch bestimmt schon andere Flüchtlinge gesehen. Vielleicht hätte er uns sogar geholfen.«


  »Ja, geholfen, uns ans Messer zu liefern«, sagt Teddy. »Oder hast du vergessen, dass ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt ist? Der Junge war so dünn wie ein Golfschläger– glaubst du im Ernst, er hätte einen Sack voll Geld ausgeschlagen?«


  »Ein Kopfgeld auf sie«, knurrt Clementine und wirft mir einen giftigen Blick zu.


  »Wenn du willst, dass ich die Gruppe verlasse«, entgegne ich, »warum sagst du es dann nicht einfach?«


  »Will ich ja gar nicht.« Clementine schaut weg. »Ich will nicht, dass du gehst, okay? Nicht mehr. Ich will nur …«


  »Ja, das wollen wir alle«, sagt Teddy. »Aber ich schätze, wir werden uns wieder sicherer fühlen, wenn wir Hackel gefunden haben. Immerhin hast du den Kerl dafür bezahlt, dass er uns durch halb Taladia führt.«


  An einem Wehr machen wir eine Pause und säubern unsere dreckigen Kleider, so gut es geht. Es ist wichtig, dass wir einigermaßen ordentlich aussehen. Wir werden nicht lange am Leben bleiben, wenn wir wie abgerissene Flüchtlinge durch Gunning latschen.


  »Den Foxary können wir nicht mit in die Stadt nehmen«, sagt Lukas. »Jeder weiß, dass ihr mit Foxarys aus Rourton geflohen seid. Er würde euch verraten.«


  Teddy macht ein bedrücktes Gesicht. »Aber was sollen wir denn mit ihm tun? Wir können ihn nicht einfach freilassen– er wird jemanden totbeißen, wenn niemand auf ihn aufpasst.«


  »Wir sollten ihn verkaufen«, schlägt Clementine vor. »Zum Wegwerfen sind Foxarys zu teuer. Wenn wir ihn an einen Bauern verkaufen, bekomme ich wenigstens einen Teil meines Geldes zurück.«


  »Das übernehme ich«, sagt Lukas. »Ich glaube nicht, dass mein Bild in der Zeitung war, also werden mich die Bauern nicht erkennen.«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Woher sollen wir wissen, dass du dich nicht einfach mit ihm aus dem Staub machst?«


  »Er hat uns das Leben gerettet, Teddy«, sage ich.


  »Na und? Vielleicht wollte er von Anfang nur unseren Foxary klauen. Ich hätte das jedenfalls gewollt.«


  »Ja, aber nicht jeder ist ein verlogener Dieb!«


  Ich merke, wie ich in Zorn gerate, und das ist albern, denn unter Flüchtlingen ist gegenseitiges Vertrauen wichtiger als alles andere. Dabei möchte ich ja nur, dass dieser blöde Streit aufhört. Je früher Lukas den Foxary loswird, desto eher können wir nach Gunning und Hackel suchen.


  Ganz in der Nähe ist ein großer Bauernhof. Die Mauern sind aus Stein, nicht aus Holz, und Teddy stößt einen leisen Pfiff aus, als er die schmucken Fensterrahmen aus Bronze sieht. Der Hof gehört einem reichen Grundbesitzer und keinem armen Kleinbauern. Wenn hier in der Gegend jemand als Käufer für einen Foxary infrage kommt, dann der Eigentümer dieses Hofs.


  Wir suchen hinter einer Baumgruppe Deckung und laden die verbliebenen drei Rucksäcke ab. Teddy besteht darauf, Lukas zu begleiten, verspricht aber, außer Sicht zu bleiben, solange Lukas den Foxary verkauft.


  »Dir fällt nur der Abschied schwer«, sagt Clementine.


  Teddy lacht und krault den Foxary hinter den Ohren. »Kann schon sein.«


  Ich habe eher den Verdacht, dass Teddy Lukas noch immer nicht traut und ihn deshalb begleiten will. Das ärgert mich irgendwie, aber ich halte den Mund.


  »Mach’s gut, Borrash.« Ich gebe dem Tier einen Klaps auf den Rücken. Es schnurrt leise wie eine Straßenkatze und ich bin selbst überrascht, wie traurig mich die Trennung macht.


  Lukas und Teddy bleiben lange fort. Ich laufe ungeduldig im Kreis und Maisy sieht so aus, als müsste sie gleich vor Nervosität platzen. Fast eine Stunde ist vergangen, als die beiden endlich wiederkommen.


  »Wieso hat das denn so lange gedauert?«, will Clementine wissen.


  »Das war nicht unsere Schuld– der alte Knacker hat gefeilscht, was das Zeug hält.« Teddy drückt Clementine einen Haufen Geldstücke in die Hand. »Bitte sehr!«


  Clementine zählt das Geld und zieht ein finsteres Gesicht. »Ich habe drei Mal so viel bezahlt.«


  »Mag ja sein«, erwidert Teddy, »aber eine verwöhnte reiche Tochter haut man leichter übers Ohr als einen Bauern. Der Kerl hat genau gewusst, dass er den Preis drücken kann. Hier in der Gegend hätte niemand mehr bezahlt.«


  Es dämmert bereits, als wir den Stadtrand von Gunning erreichen. Wir sind erschöpft, schmutzig und zerlumpt nach dem Marsch durch die Wildnis, aber wenigstens hat sich kein Jäger blicken lassen.


  Trotz des schwindenden Lichts haben wir gute Sicht auf die umliegenden Äcker und Wiesen. Ein Feldweg führt von Gunning nach Westen. In der Ferne kann ich gerade noch erkennen, wie er in eine größere Straße mündet: ein breites graues Band, das sich unter dem Abendhimmel dahinschlängelt.


  »Ist das …«


  Teddy nickt. »Das muss die Haupthandelsstraße sein. Verdammt! Gut, dass wir nicht diesen Weg genommen haben.«


  Alle nicken stumm. Die Handelsstraße ist mit so vielen Steinen gepflastert, dass man hundert Stadtmauern damit bauen könnte, und führt bis zum westlichen Horizont. Aber trotz oder gerade wegen ihrer Größe ist sie bestens einzusehen. Ich kann mir vorstellen, dass Jäger darauf patrouillieren oder Doppeldecker sie überfliegen. Sie bietet keine Fluchtmöglichkeit. Kein Versteck. Auf einer solchen Straße wären wir so hilflos wie Grillen in einem Kochtopf.


  Clementine stößt einen tiefen Seufzer aus. »Hackel hat wohl doch recht gehabt. Die Schmugglerroute ist vielleicht beschwerlicher, aber sicherer.«


  Wir blicken noch eine Weile zur Straße, dann wenden wir uns wieder Gunning zu. Die Stadt bedeckt die Südflanke des Hügels und ihre Straßen fließen wie Sirup den Hang herunter. An ihrem Südrand liegt ein Bahnhof, hinter dessen Bahnsteig ein paar Waggons zu erkennen sind. Die Gleise selbst schimmern im Dämmerlicht, als wären sie mit Silber überzogen. Der Zug wird wohl teilweise mit Alchemie betrieben.


  »Wie es aussieht, endet die Bahnlinie hier«, sagt Maisy. »Ich wusste nicht, dass sie so weit nach Norden reicht. Sie muss weiter ausgebaut worden sein, nachdem mein Lexikon erschienen ist. Ich dachte, es sei unmöglich, mit der Eisenbahn über die Berge zu kommen.«


  »Anscheinend ist es doch möglich«, sagt Teddy.


  Ich sehe mir die Bahnlinie genauer an. Der Horizont dahinter versinkt in der Dämmerung, doch das Zentralgebirge ist noch zu erkennen: eine mächtige Bergkette, die das Land in seiner ganzen Breite durchzieht und den Norden vom Süden trennt.


  Im Unterschied zum Östlichen Grenzgebirge kann man diese Berge überqueren, sofern man bereit ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Wenn in Rourton die Orangen knapp werden, liegt das meistens daran, dass heftige Schneefälle die Passstraße unter sich begraben haben– und einen Konvoi von Obsthändlern höchstwahrscheinlich gleich mit. Es gibt sogar ein Seilhüpflied darüber: Eis und Frost den Kaufmann plagen: Orangensaft im Schnee begraben.


  Jetzt, wo ich hier stehe, finde ich das Lied gar nicht mehr lustig, sondern ziemlich traurig.


  Ich bemerke, dass die anderen nicht zu den Bergen blicken. Ihre Augen sind auf die Gleise und den Bahnhof am Südtor von Gunning gerichtet. Es ist nicht schwer zu erraten, woran sie denken: Wenn wir uns irgendwie in einen Zug schmuggeln oder vielleicht sogar in einem Güterwaggon verstecken könnten …


  »Vielleicht hat Hackel genau das vor«, sagt Clementine. »Wahrscheinlich will er deshalb, dass wir uns in Gunning treffen. Von hier aus können wir mit dem Zug in den Süden fahren.«


  Ich möchte es gern glauben, denn es klingt vernünftig. Ja, das muss von Anfang an der Plan gewesen sein: dem Fluss nach Gunning folgen und sich dann mithilfe von Bestechung einen Platz in einem Zug sichern. Jedenfalls würde so das Vorgehen eines gerissenen Schmugglers aussehen, ganz im Gegensatz zu der sonst üblichen Methode von Flüchtlingen, auf der Straße zu reisen und sich als ehrbare Händler auszugeben.


  Und vor allem ist die Wahrscheinlichkeit, unter Schnee begraben zu werden, viel geringer.


  Gunning hat eine Stadtmauer, aber das Tor ist nicht bewacht. Tatsächlich ist kein einziger Wächter zu sehen– und das macht mich unruhiger, als wenn uns ein Wachzug von fünfzig Mann empfangen würde. Aus Rourton weiß ich, wie ich mit Wachleuten umzugehen habe, aber eine unbewachte Stadt ist für mich eine ganz neue Erfahrung.


  »Sieht so aus, als wären die Sicherheitsvorkehrungen etwas lasch.«


  Teddy grinst. »Die Stadt ist mir schon jetzt sympathisch.«


  »Sie ist ja auch eine Schmugglerstadt«, sagt Clementine, als wir das Tor passieren. »Hat jedenfalls Radnor …« Ihre Stimme stockt bei dem Namen. Es dauert eine ganze Weile, bis sie tief Luft holt und es noch einmal versucht. »Das hat jedenfalls Radnor gesagt. Die Leute kommen hierher, um Geschäfte zu machen. Vielleicht drückt der Palast hier in der Gegend ein Auge zu, weil sie kein größeres Sicherheitsrisiko darstellt.«


  »Ja«, sage ich. »Weil es viel wichtiger ist, alchemistische Bomben auf Rourton abzuwerfen, als in einer Stadt für Ordnung zu sorgen, die ein Tummelplatz für Kriminelle ist.«


  »Na ja, die Leute hier sind keine Bedrohung«, sagt Teddy. »Sie können in Ruhe ihren Geschäften nachgehen und der König kommt ihnen dabei entgegen. Ich schätze mal, die normalen Leute in Städten wie Rourton sind für die Krone gefährlicher.«


  »Wieso?«


  »Weil sie verzweifelt genug sind, um Dummheiten zu begehen.«


  »Wie zum Beispiel sich einer Flüchtlingsgruppe anzuschließen?«, fragt Clementine.


  »Ganz genau«, sagt Teddy. »Oder eine Revolution anzuzetteln.«


  Eine Revolution? Ich versuche mir vorzustellen, wie sich meine Eltern oder mein Bruder gegen den Palast erheben. Es gelingt mir nicht. Sie haben für König Morrigan keine Bedrohung dargestellt– sie waren einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Kollateralschäden in einem Krieg, den der Palast gegen uns führt, um uns daran zu erinnern, wer die Macht hat. Und plötzlich hasse ich die königliche Familie mit einer Inbrunst wie seit Jahren nicht mehr.


  Wenn man täglich ums Überleben kämpft, vergisst man leicht, wer einen in diese Lage gebracht hat. Ich habe mich darauf konzentriert, etwas in den Magen zu bekommen, und meine Energie nicht mit Hass verschwendet. Aber jetzt, in diesem Augenblick, empfinde ich genauso wie in den ersten Tagen nach dem Bombenangriff. Ich denke an den Tod meiner Familie. Ich denke an den Sternenglanz, in dem die Trümmer erstrahlten. An die Scruffer, die auf der Straße verhungern, und an die Soldaten, die in fernen Kriegen sterben.


  An Radnor, wie er den Wasserfall hinunterstürzt.


  Und plötzlich wünsche ich mir, jemand würde eine alchemistische Bombe auf den Palast abwerfen, damit die widerlichen Morrigans am eigenen Leib erfahren, was es heißt, jemanden zu verlieren.


  »Sieh mal!«, flüstert Maisy. »Danika, das bist du!«


  Ich folge ihrem Blick. Und tatsächlich, an einer nahen Mauer hängen ein Dutzend Steckbriefe: Gesuchte Flüchtige. Und mittendrin ein Foto von mir, aufgenommen von den Bildzaubern an der Rourtoner Stadtmauer: Ich kauere oben in dem Wachturm und halte gerade das Streichholz an die Zündschnur der Signalrakete.


  Oder, aus der Sicht des Palastes, bereite den Abschuss eines Doppeldeckers vor.


  Ich trete näher und lese den kleiner gedruckten Text unter meinem Bild.


  


  Im Namen Seiner Majestät, König Francis Morrigan vonTaladia, geben wir bekannt, dass für die Ergreifung oder Tötung dieser Flüchtigen eine Belohnung in Höhe vonEINTAUSEND respektive SIEBENHUNDERT GOLDSTÜCKEN ausgesetzt wird. Nach Aussagen von Gewährsleuten in Rourton handelt es sich bei der Flüchtigen um die wohnsitzlose DANIKA GLYNN.


  Die Flüchtige wird wegen Mordes an einem tapferen und unschuldigen Flugzeugführer gesucht, der im Dienst für König und Vaterland dafür kämpfte, das Leben in Taladia sicherer zu machen.


  »Ja«, sagt Teddy, »man kann wirklich sicher sein, bombardiert zu werden.«


  Ich grinse, aber in Wahrheit wird mir übel. Mit einem Schlag wird mir klar, wie tief ich in Schwierigkeiten stecke. Sogar meine alten Bekannten in Rourton haben mich verraten. Ohne Zweifel hätte der alte Walter aus dem Alehouse für ein hübsches Sümmchen meinen Namen preisgegeben. Ich habe keinen Menschen, dem ich wirklich vertrauen kann, und nach Rourton kann ich nicht mehr zurück. In Taladia bin ich nicht mehr sicher. Ich muss das Tal erreichen, sonst bin ich verloren.


  Wir gehen an der Mauer mit den Steckbriefen entlang und lesen die Namen der anderen Kriminellen. Bald entdecke ich die meiner Gefährten: Teddy Nort (»ein gemeiner Taschendieb und stadtbekannter Einbrecher«), Clementine und Maisy Pembroke (»Töchter eines prominenten Geschäftsmanns, die Kriminelle mit hinterhältigen Tricks vom rechten Weg abgebracht haben«) und schließlich Radnor. Er ist nur »ein Junge ohne festen Wohnsitz«. Beim Anblick seines Fotos, das ihn bei der Flucht aus Rourton zeigt, krampft sich mir der Magen zusammen. Er sieht so jung aus. So lebendig. Dunkles Haar, dunkle Augen. Wilder Gesichtsausdruck, der Mund zum Schrei geöffnet. Was schreit er? Treibt er die anderen vorwärts, durch das Stadttor in die Wildnis dahinter?


  In die Wildnis, die ihm zum Verhängnis wurde?


  Die Steckbriefe der anderen sind längst nicht so auffällig wie meiner und das Kopfgeld beträgt jeweils nur einhundert Goldmünzen. Teddy wirkt leicht beleidigt.


  »Wo ich hier doch der einzige richtige Kriminelle bin«, protestiert er. »Ich bin mindestens achthundert wert.« Und nach kurzer Pause: »Neunhundert, wenn sie von dem Diamantring des Bürgermeisters wüssten.«


  Clementine schnappt nach Luft. »Du warst das?«


  »Na klar«, sagte Teddy. »Wer sonst könnte in Rourton so ein Ding drehen?« Seine Miene hellt sich auf. »Aber he, wenigstens finden sie, dass ich hinterhältige Tricks draufhabe.«


  »Ich frage mich, warum euer Kopfgeld nicht höher ist«, sage ich und lasse den Blick über die Steckbriefe wandern. »Sie wissen doch, dass wir zusammen unterwegs sind.«


  »Wir anderen sind nur gewöhnliche Flüchtlinge«, sagte Maisy. »Und davon gibt es viele. Der Palast kann es sich nicht leisten, auf unseren Kopf eine hohe Belohnung auszusetzen. Damit würde er einen Präzedenzfall schaffen.«


  »Du hast ein Flugzeug abgeschossen und bist eine Mörderin, Danika«, sagt Clementine, als ob ich daran erinnert werden müsste. »Ist doch klar, dass sie für deine Ergreifung eine höhere Belohnung zahlen.«


  Ein kühler Abendwind streicht durch die Straße und lässt uns frösteln. Er zerrt an den Steckbriefen und mein Papiergesicht wellt sich im Dunkeln. Einen Moment lang spiele ich mit dem Gedanken, wieder durch das Stadttor zu verschwinden, mich irgendwo zu verstecken und meinen Gefährten die Suche nach Hackel zu überlassen. Aber was ist, wenn sie nicht zurückkommen? Wenn sie merken, dass ich nur eine Belastung für sie bin, und die Gelegenheit nutzen, mich loszuwerden? Oder wenn sie gefasst oder getötet werden? Dann hocke ich allein auf irgendeinem Acker und weiß nicht einmal, dass sie in Gefahr sind. Warte stundenlang, bekomme taube Finger von der Kälte, einen steifen Rücken vor Anspannung, bis …


  Nein, ich darf sie nicht aus den Augen lassen.


  »Los, suchen wir uns einen Platz zum Schlafen«, sagt Clementine. »Auf jeden Fall sollten wir nicht hier vor den Steckbriefen herumlungern.«


  »Da ist was dran.«


  Schweigend warten wir darauf, dass jemand entscheidet, was wir als Nächstes tun. Es ist immer noch ein komisches Gefühl, dass Radnor nicht da ist. Er hatte immer einen Befehl auf den Lippen. Ich schließe kurz die Augen und versuche, sein Bild aus meinem Kopf zu verbannen. Ich darf mich jetzt nicht ablenken lassen.


  »Wo sollen wir Hackel treffen?«, fragt Lukas.


  »Auf dem Marktplatz, hat Radnor gesagt«, antwortet Clementine. »Um zwölf.«


  »Mittags um zwölf oder um Mitternacht?«, frage ich.


  »Beides, glaube ich.«


  »Aber was ist mit der Sperrstunde?«


  Clementine schaut sich um. »Vielleicht gibt es hier gar keine. Ich habe nicht den Eindruck, dass die Leute es eilig haben, nach Hause zu kommen.«


  Sie hat recht. Man muss nicht groß die Ohren spitzen, um den Trubel in der Stadt zu hören: Stimmen in den Straßen, Musik in der Ferne. Wenn es hier eine Sperrstunde gibt, dann legen die Einheimischen keinen gesteigerten Wert darauf, sie einzuhalten.


  »Soweit ich weiß«, sagt Teddy, »gibt es die Sperrstunde in Rourton auch erst seit ein paar Jahrzehnten. Mein Opa hat ständig von der guten alten Zeit geredet, als auf den Marktplätzen noch die ganze Nacht was los war.«


  »Der Grund waren die Aufstände gegen die Wehrpflicht«, sagt Maisy ruhig. »Als König Morrigan den Thron bestieg und die Wehrpflicht einführte, kam es in Rourton zu Ausschreitungen, die die ganze Nacht dauerten. Daraufhin wurde die Sperrstunde eingeführt.«


  »Und in Gunning nicht?« Teddy richtet sich auf, ein verschmitztes Funkeln in den Augen. »Ich glaube, an die Stadt könnte ich mich gewöhnen.«


  Wir machen uns vorsichtig auf den Weg durch die Stadt, bleiben möglichst im Schatten und benutzen nur Seitengassen. Ich komme mir fast wie zu Hause vor, wenn wir uns hinter Mülltonnen ducken und über Höfe schleichen. Hier gehöre ich her: in die Straßen einer Stadt, wo ich festen Stein unter den Stiefeln habe.


  Wir brauchen nicht lange, um den Markt zu finden. Ich höre ihn, bevor ich ihn sehe. Lautes Stimmengewirr, das Brutzeln von Bratöl und Musik aus einem Radio. Der Besitzer hat den Apparat zu laut gedreht– vielleicht um Kunden an seinen Stand zu locken– und das Schluchzen der Sängerin klingt so verzerrt, dass ihr Liebeslied an das Geschrei einer Ziege erinnert, die geschlachtet wird. Außerdem steigt uns der Geruch nach Rauch und warmem Essen in die Nase.


  »Zwiebeln!« Teddy tätschelt sich den Bauch. »Geröstete Zwiebeln und Knoblauch… und Kartoffelbrei. Riechst du das, Maisy?«


  Maisy erschrickt, weil sie direkt angesprochen wird, antwortet aber mit einem schüchternen Nicken. Ich weiß noch immer nicht recht, was ich von ihr halten soll. Sie ist jederzeit bereit, ihr angelesenes Wissen mit uns zu teilen, aber bei anderen Gesprächen bleibt sie stumm. Vielleicht weil sie immer im Schatten ihrer Zwillingsschwester gestanden hat. Clementine hat jedenfalls keine Hemmungen, ihre Meinung zu sagen.


  Wir biegen um eine Ecke und betreten die Welt des Gunninger Nachtmarkts. Auf dem Platz herrscht ein buntes Treiben– Budenbesitzer preisen lautstark warme Speisen an, Betrunkene torkeln herum und trinken billiges Bier, und alles ist von alchemistischen Straßenlaternen beleuchtet.


  Aus einem klobigen, alten Radio, das mitten auf dem Platz steht, dröhnt Musik. Als ich die Leute betrunken im Kreis tanzen sehe– wobei sie gelegentlich über einen ohnmächtigen Kameraden stolpern–, muss ich an die Tanzabende in meiner Familie denken. An jene kalten Winternächte, an denen ich mein bestes Kleid anzog und wie eine Prinzessin durch die Wohnung stolzierte …


  Teddy sieht sich grinsend um. »Im Ernst, die Stadt ist super. Stell dir vor, wie einfach es wäre, den Mann da um seine Brieftasche zu erleichtern.« Er deutet auf einen nervös aussehenden Reichling, der an einem Stand mit einem ganzen Goldstück einen Kartoffelpuffer bezahlen will.


  »So ein Idiot«, sagt Teddy, während der Mann in seinen Taschen nach kleinerem Geld kramt. »Ich wette zwanzig Silbermünzen, dass er bis Mitternacht ausgenommen ist.«


  »Du hast doch gar keine zwanzig Silbermünzen«, rufe ich ihm in Erinnerung.


  Teddy lässt die Finger spielen. »Noch nicht.«


  Ich packe ihn am Arm. »Wir haben schon Schwierigkeiten genug, auch ohne dass du Leuten die Brieftasche klaust. Wir dürfen nicht auffallen.«


  »Schon gut, schon gut.« Teddy zieht ein verdrießliches Gesicht. »Dabei wäre es so einfach …«


  »Ich habe Geld«, sagt Clementine. »Wage ja nicht, welches zu stehlen.«


  Wir durchwühlen die Rucksäcke, bis Clementine ihre Notreserve findet, eingewickelt in eine glitzernde Bluse.


  »Ich habe in jedem Rucksack etwas Geld versteckt für den Fall, dass wir uns verlieren«, erklärt sie und ich bin tatsächlich ein wenig beeindruckt. Von einem Mädchen, das paillettenbesetzte Kleider auf die Flucht mitnimmt, hätte ich so viel Weitblick gar nicht erwartet.


  Lukas läuft los, um uns etwas zu essen zu kaufen. Sofort wird er von Straßenhändlern umringt, die ihm wertlosen Schmuck aufschwatzen wollen und einzelne Stücke in dieHand drücken. Einer mit Kapuze ist so aufdringlich, dass sich Lukas einen blutigen Daumen holt, als ihm der Mann ein mit Schnitzereien verziertes Taschenmesser hinstreckt.


  »Nein, ich will nicht!«, brüllt er.


  Der Händler stößt einen Schwall von Flüchen aus und verschwindet in der Menge. Ich werfe den Zwillingen einen nervösen Blick zu, aber sie schütteln den Kopf. Wir dürfen uns nicht auf den Platz wagen– in der Stadt hängen einfach zu viele Steckbriefe.


  Lukas kehrt mit einer Tüte fettiger Pommes und einem Karton Bratäpfeln mit Zimt und Honig zurück. Ich untersuche besorgt seinen verletzten Daumen. Zum Glück ist der Schnitt nicht tief.


  »Nichts passiert«, versichert er mir. »Nur ein bisschen hektisch da draußen.« Er wendet sich an die anderen. »Im größten Hotel der Stadt feiern ein paar Geldsäcke heute eine Party. Alle Händler reden davon.«


  »Wozu kommen Reichlinge in eine solche Stadt?«


  »Hauptsächlich zum Spielen, vermute ich. Sieht so aus, als hätte sich Gunning zu einem beliebten ›Erholungsort‹ gemausert, seit es mit dem Zug zu erreichen ist.«


  »Du meinst, sie kommen zum Vergnügen her?« Ich runzele die Stirn. »Zu Hause darf man ohne Gewerbeschein nicht reisen. Nicht mal die Reichlinge.«


  Lukas zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, die Vorschriften für die einzelnen Städte sind verschieden. Je nachdem, wie viel Ärger sie dem König gemacht haben.«


  Ärger? Die Runzeln auf meiner Stirn werden noch tiefer. Ich habe Rourton eigentlich nie als besonders aufrührerisch empfunden. Aber dann fällt mir das Getuschel in der letzten Zeit ein, das Geläster über König Morrigans Kriege. Und ich muss daran denken, was uns Maisy über die Proteste gegen die Wehrpflicht und die Einführung der Sperrstunde erzählt hat …


  »Es wäre schön gewesen, wenn wir zu Hause bis in die Nacht hätten Partys feiern können«, sagt Clementine. »So wären wir wenigstens mal aus dem Haus gekommen.«


  Teddy grinst. »Wenn ich mir das vorstelle: All die betrunkenen Reichlinge, die durch die Straßen torkeln und denen das Portemonnaie aus der Tasche guckt.«


  Clementine wirft ihm einen giftigen Blick zu.


  »Was ist denn?«, fragte Teddy. »Ich würde ihnen nur einen Gefallen tun– ohne Geld könnten sie sich nicht noch mehr betrinken. Das wäre ja praktisch ein Dienst am Gemeinwohl.«


  »Natürlich. Ein Dieb mit einem Herzen aus Gold!«


  »Und Silber«, sagt Teddy. »Und Kupfer auch, wenn sie welches in der Tasche haben.«


  Der Duft von Pommes und Bratäpfeln bringt meinen Magen zum Knurren und ich muss meine ganze Willenskraft aufwenden, um nicht alles auf einmal zu verschlingen, als wir uns zum Picknicken in eine Gasse verdrücken.


  Kaum haben wir uns hinter einem Haufen Bruchziegeln hingehockt, greifen wir mit gierigen Fingern in die Tüte. Unsere letzte anständige Mahlzeit liegt schon viel zu lange zurück. Die Pommes sind heiß und salzig und die Äpfel sind noch besser: außen knusprig, innen saftig, und sie triefen von Honig. Ich lecke mir immer wieder die klebrigen Finger ab, um ja nichts zu vergeuden.


  Beim Essen behalten wir den Platz im Auge. Von Hackel ist nichts zu sehen: nur Betrunkene, Händler und Schmuggler, die mit verstohlenen Seitenblicken Geschäfte machen. Irgendwann biegen zwei Gestalten in unsere dunkle Gasse ein, um einen Handel abzuwickeln. Wir halten den Atem an und hoffen, dass sie unser Essen nicht riechen, aber sie sind so in ihr Geschäft vertieft, dass sie nicht darauf achten, was hinter ihnen los ist. Als ich etwas Silbernes aufblitzen sehe, frage ich mich, ob da nicht vielleicht ein alchemistisches Amulett den Besitzer wechselt.


  Sobald unser Hunger gestillt ist, werden wir etwas ruhiger. Die Leute in Gunning sind von ihren zwielichtigen Geschäften so in Anspruch genommen, dass sie sich um andere überhaupt nicht kümmern. Teddy redet im Spaß davon, bei einem Händler einzubrechen und noch eine Tüte Pommes zu klauen, und ich muss grinsen. Wir fühlen uns in dieser Gasse, in dieser Stadt von Kriminellen sicher. Von Jägern und Wächtern ist nichts zu sehen und wir fallen nicht weiter auf. Kritisch war es nur einmal, als der übereifrige Händler Lukas bedrängt hat.


  Dann tritt eine Gestalt aus dem Dunkel. Ein Streichholz flammt auf. Und mit einem feuerroten Finger zeigt Hackel direkt auf mich.


  Verrat


  Clementine kreischt auf und schlägt sich dann schnell die Hand vor den Mund. Alle erstarren– ich spüre eine Luftbewegung, als sich ihre Muskeln verspannen. Die gelöste Atmosphäre von eben ist wie weggeblasen.


  Hackel hält das Streichholz an einen Kerzendocht. Sobald die Kerze brennt, wirft er das Streichholz fort und deutet wieder mit dem Finger auf mich.


  Lukas macht Anstalten aufzustehen. »Was hast du vor?«


  »Bleib, wo du bist!«, fährt Hackel ihn an. »Bleib sitzen, sonst töte ich sie. Die Belohnung bekomme ich so oder so, ob ich sie tot oder lebendig abliefere. Für ihre Leiche gibt es immer noch siebenhundert.«


  »Du bist unser Führer!«, protestiert Clementine. »Wir haben dir unsere gesamten Ersparnisse gegeben. Wir haben getan, was du verlangt hast– du kannst uns doch nicht einfach an die Obrigkeit verkaufen.«


  »Warum denn nicht?«, grinst Hackel. »So kassiere ich von beiden Seiten. Es ist nichts Persönliches, meine Damen. Nur ein Geschäft, mehr nicht.«


  »Du dreckiger Dieb …«


  »Du bist doch selbst mit einem Dieb unterwegs«, entgegnet Hackel und nickt in Teddys Richtung. »Nicht ganz so hochnäsig, Pembroke. Wir sind alle Kriminelle. Wer sich mit Schmugglern einlässt, kann nicht zum Gericht laufen.« Er fordert mich mit einer Handbewegung zum Aufstehen auf. »Vorwärts, Glynn.«


  Ich will nicht gehorchen, aber mir bleibt keine Wahl– jedenfalls nicht, solange er eine Kerze in der Hand hält. Er würde nur eine Sekunde brauchen, um die Flamme auf mein Gesicht zu richten, und ich würde genauso lichterloh brennen wie der Jäger im Wald. Also rappele ich mich auf und befehle meinen Händen, nicht mehr zu zittern. Dieser Verräter soll nicht sehen, dass ich Angst habe.


  »Du wirst sie nicht mitnehmen!«, sagt Lukas neben mir und steht auf. »Du verlogener …«


  Hackel lacht. Es ist ein hässliches Lachen, das Lukas mitten im Satz das Wort abschneidet. »Ich verlogen? Aha, dann nehme ich an, du hast deinen kleinen Freunden hier erzählt, wer du bist, Lukas?«


  Ich erstarre, hin- und hergerissen zwischen Angst und Verwirrung. Wovon redet er? Und woher kennt er Lukas’ Namen?


  »Ich weiß nicht, was …«, stammelt Lukas.


  Hackel fuchtelt mit einer Handvoll Silber herum. Es sind die alchemistischen Amulette, die er seinem toten Opfer im Wald abgenommen hat. Er schnippt mit den Fingern und hält uns ein bestimmtes Amulett hin. Es hat die Form eines Blutstropfens.


  »Ein Blutlinien-Amulett«, sagt er. »Sehr seltenes Stück.«


  Seine Finger schließen sich wieder um den silbernen Anhänger. Ein Bild schießt mir durch den Kopf: der Händler mit der Kapuze, der Lukas auf dem Markt mit dem Taschenmesser in die Hand gestochen hat. Er wollte Lukas das Messer gar nicht verkaufen, er wollte einen Tropfen Blut von ihm.


  Die Kerze flackert.


  »Als ich einen Fremden bei meinen Ausreißern gesehen habe, bin ich neugierig geworden. Aber ich muss sagen, das hätte ich nicht erwartet.« Hackels Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Ich will keinen Streit mit dir, Lukas. Falls du dir mein Schweigen erkaufen willst, du kennst den Preis. Gib mir einfach Danika Glynn und ich werde …«


  Plötzlich stößt Maisy ein Zischen aus und Hackels Kerze erlischt.


  Die Gasse versinkt in Dunkelheit. Im ersten Moment weiß ich nicht, was los ist. Ein wildes Durcheinander bricht aus, Leiber stoßen gegeneinander, ein paar gedämpfte Schreie. Ich trete mit dem Fuß auf die fettige Pommestüte, rutsche weg und stürze. Warum ist die Kerze ausgegangen? Was ist geschehen? Wie hat Maisy …


  Dann geht mir ein Licht auf. Maisy kennt ihre Neigung. Sie muss sie schon einige Zeit kennen, jedenfalls lange genug, um sie zu beherrschen. Und ihre Neigung ist nicht Maus, Blume oder Regen, sondern Flamme. Maisys Neigung ist Flamme. Ausgerechnet sie besitzt eine so vernichtende Kraft …


  Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit und plötzlich habe ich keine Zeit mehr, über Maisy nachzudenken. Hackel hat Clementine an der Gurgel gepackt und sie würgt, weil ihr die Luft abgedrückt wird. Hackel hat vielleicht keine Flamme mehr zur Verfügung, aber das ist auch gar nicht nötig. Mit einer einzigen Bewegung kann er Clementine den Hals brechen.


  »Lass sie los!« Ich trete einen Schritt vor, aber Hackel drückt noch fester zu. Clementine röchelt, ich bleibe stehen. Wenn ich noch einen Schritt mache, wird sie sterben. Ich sehe es in Hackels Augen. Und ich kann nicht viel tun– ohne Waffe. Ich habe noch die Kletterhaken von der Rourtoner Stadtmauer, aber die stecken im Innenfutter meiner Jacke. Wenn ich nur den Versuch mache, danach zu greifen …


  Hackel hält Clementine weiter an der Kehle fest und hebt die andere Hand hoch. Dann dreht er sich in Richtung Marktplatz, wieder dieses dreckige Grinsen im Gesicht.


  Er schnippt mit den Fingern.


  Vom Markt dringt ein Schrei herüber und wir alle wirbeln herum. Ein Feuerschein flackert zwischen den Ständen und mir ist sofort klar, dass etwas Schlimmes im Gang ist. Das sind nicht nur Funken eines Kochfeuers– das sind lodernde Flammen. Menschen schreien, die Radiomusik bricht ab und Budenteile fliegen durch die Gegend, als wäre eine Bombe explodiert.


  »Was ist da los?«, stoße ich hervor.


  Hackel lacht. »Die Leute sollten nicht so viel Brennstoff neben ihren Kochfeuern aufbewahren.«


  »Du hast das getan? Warum?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe gern ein bisschen Chaos, Glynn. So kann ich dich besser hier herausschmuggeln, ohne dass mir jemand meine Belohnung streitig macht.«


  Maisy ballt die Fäuste. Offensichtlich versucht sie, das Feuer zu löschen, aber nichts passiert. Sie stößt einen Schrei der Enttäuschung aus und Hackel lacht.


  »Du hast deine Neigung wohl noch nicht sehr lange, Pembroke?«, höhnt er. »Ich schon. Ich bin ein erfahrener Freund der Flammen. Sie gehorchen lieber mir als einem Würstchen wie dir.«


  Er verstärkt den Griff um Clementines Hals. Sie gibt einen grässlichen Laut von sich und ich weiß nicht, ob sie keine Luft mehr bekommt oder ob es nur ein erstickter Schreckensschrei ist.


  »Lass sie los!«, sage ich. »Ich komme ja mit, aber …«


  »Schwörst du es?« Hackel drückt noch stärker zu.


  »Ja! Ich schwöre es.«


  »Gut«, sagt Hackel und blickt zu den anderen. »Denn ich habe das Feuer unter Kontrolle und bis jetzt auf den Marktplatz beschränkt. Aber wenn einer von euch versucht, uns aufzuhalten, geht hier alles in die Luft und viele Menschen werden verbrennen. Haben wir uns verstanden?«


  Die anderen werden blass und nicken.


  Hackel stößt Clementine zurück an die Wand, packt mich und zerrt mich fort, zum Ende der Gasse hin. Ich drehe mich um und sehe, dass zwei von den anderen die Verfolgung aufnehmen wollen. Ich schüttele den Kopf. »Nein, nicht!«


  Ein kleiner Teil von mir wünscht sich, dass sie nicht auf mich hören– dass sie einschreiten und mich retten. Aber was würde dabei herauskommen? Hackel könnte sie alle verbrennen. Nein, es ist besser, sie tun, was er sagt. Vielleicht kann ich ihm später entwischen, bevor er mich den Jägern ausliefert …


  Lukas kommt auf uns zugerannt, Silberamulette in der ausgestreckten Hand. »Lass sie los, du dreckiger Schmuggler, sonst …«


  »Was sonst? Willst du die Armee deines Vaters auf mich hetzen?«


  Ich fahre herum und suche Lukas’ Blick. Aber er sieht weg und zuckt zusammen, als ich frage: »Lukas, wovon redet er?«


  »Hör nicht auf ihn, Danika. Er ist ein Lügner.«


  »Ah, interessant«, sagt Hackel. »Mir hat man nämlich beigebracht, dass es einen Lügner braucht, um einen Lügner zu erkennen.«


  »Das kannst du nicht …«


  »Oh doch.« Hackel grinst. »Und ob ich kann.« Er sieht mich mit einem Funkeln in den Augen an. »Darf ich vorstellen: Prinz Lukas Morrigan, Sohn des Königs.«


  Mir bleibt das Herz stehen.


  Hackel lässt seine Worte eine Weile wirken, ehe er fortfährt: »Und soweit ich weiß, war er der Stolz der königlichen Luftwaffe, bis du mit deiner Signalrakete seinen Doppeldecker vom Himmel geholt hast.«


  In Flammen


  Schock. Es gibt kein anderes Wort dafür. Ich kann keinen Gedanken fassen, fühle nichts. Alles ist taub und kalt, sogar im Rauch von Hackels Feuer. Lukas ist ein Prinz. Alles, was er mir erzählt hat, war gelogen. Er ist ein Morrigan, ein Angehöriger der Familie, die meine Eltern umgebracht hat. Die meinen Bruder umgebracht hat.


  Und er ist Bomberpilot.


  »Du …«, stoße ich hervor, aber im selben Moment fegt ein heißer Feuersturm vom Platz herüber.


  Eine Hitzewelle erfasst mich und wirft mich zu Boden. Es fühlt sich an, als hätte mich ein Vorschlaghammer getroffen. Schmerz durchzuckt mich, als ich auf die Steine pralle. Offensichtlich hat Hackel die Kontrolle über das Feuer auf dem Marktplatz verloren. Behälter mit Alkohol und Kochbrennstoff explodieren und setzen Kräfte frei, die er nicht eindämmen kann.


  Hackel greift nach mir, aber da taucht eine Gestalt aus dem Dunkel auf und schmettert ihm einen zerbrochenen Ziegel auf den Kopf. Hackel geht zu Boden und sein Schädel schlägt mit einem hässlichen Knacken auf der Straße auf. Seine Augen öffnen sich nicht wieder.


  »Komm!«, ruft Teddy, wirft den Ziegel weg und zieht mich hoch, ehe ich begreife, was los ist. Clementine und Maisy stoßen zu uns und dann rennen wir. Wir stürmen zum Platz, in Richtung Feuer, und lassen Hackel zurück. Die Flammen breiten sich schnell aus– springen von einem Alkoholfass zum nächsten, schießen wie Feuerwerkskörper in die Höhe. Ich sehe mich hektisch um. »Wo ist Lukas?«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Wen juckt das? Er ist der Sohn des Königs, Danika!«


  Ich weiß, dass er recht hat, und trotzdem muss ich ein letztes Mal nach dem Jungen mit den leuchtend grünen Augen Ausschau halten. Er ist fort. Hat sich in den Rauch geflüchtet, ist für immer verschwunden. Jetzt, wo er als Lügner entlarvt ist, kann er uns nicht mehr in die Augen sehen. Er hat Angst, ist zu feige, sich unserer Wut zu stellen. Meiner Wut.


  Ein Knurren kommt aus meiner Kehle. Ich habe noch nie eine solche Wut empfunden, mich noch nie so hintergangen gefühlt. Würde ich Lukas Morrigan jetzt in die Finger bekommen… Doch wohin ich auch blicke, überall auf dem Marktplatz nur Rauch und Feuer. Wir fliehen mit der Menge, die den Hang hinunter in Richtung Stadtrand drängt.


  Menschen stürzen aus Hauseingängen, schreiend, Kinder an der Hand. Ein alter Mann zieht ein Fässchen Weinbrand hinter sich her und am liebsten würde ich stehen bleiben und ihm zurufen, dass Alkohol brennbar ist, aber er ist schon im Gewühl verschwunden, ein angsterfülltes Gesicht in der Nacht wie viele andere.


  Einige Bewohner rennen in Richtung Marktplatz. Wahrscheinlich Leute mit einer Flammen-Neigung, die versuchen wollen, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Ich bewundere ihren Mut, kann aber selbst nichts tun. Ich kenne ja noch nicht mal meine Neigung.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Clementine, der verschwitzte Strähnen ins Gesicht hängen.


  Teddy überlegt. »Wir mischen uns unter die Leute. Wir tun so, als wären wir ganz normale Reisende und wie alle anderen von dem Feuer überrascht worden. Bei dem, was hier los ist, wird niemand groß Notiz von uns nehmen.«


  Bald sind unsere Gesichter rußgeschwärzt. Wir lassen uns von der Menge durch die Hauptstraße schieben, bis wir dieSüdmauer der Stadt erreichen. Aber die Menschen strömen nicht durch das Tor, sondern laufen nur in panischer Angst durcheinander. Rund zwanzig Meter entfernt bemerke ich eine Gruppe von Leuten in schicker Partykleidung. Das müssen die Reichlinge sein, von denen Lukas gesprochen hat, die Touristen, die zum Spielen in das größte Hotel am Platz gekommen sind.


  Dann sehe ich, warum es am Tor nicht weitergeht. Wächter.


  Es sind die ersten, die wir in Gunning zu Gesicht bekommen. Sie müssen den Abend in einer Bar oder so verbracht haben. Und jetzt kontrollieren sie jeden, der durch das Tor will. Die reichen Partygänger scheinen sie durchzulassen, und auch einheimische Familien, die sie kennen, aber sonst niemanden. Alle anderen werden in die Menge zurückgestoßen und müssen in der Stadt bleiben.


  Die Wächter sondern Verdächtige aus, wie mir jetzt klar wird. Der Brand kann nicht zufällig ausgebrochen sein, dafür ist er zu heftig. Sobald er gelöscht ist, werden die Bewohner der Stadt nach einem Schuldigen rufen. Und wir sitzen hier in der Falle. Als Reisende werden wir verhört werden. Daran besteht kein Zweifel. Und wenn die Wächter mein Gesicht sehen …


  »Die Kleider!«, sage ich. »Kommt, ich habe eine Idee.«


  Wir huschen in eine Gasse, wo uns die Leute am Tor nicht sehen können. Ich durchwühle unsere Rucksäcke nach der Tasche mit Clementines eleganter Abendgarderobe.


  »Was suchst du denn?«, fragt Teddy.


  »Erinnerst du dich, was Lukas gesagt hat? Dass ein Haufen Reichlinge heute Abend in dem Hotel eine Party feiert– ich glaube, das sind die da drüben. Wenn wir uns was Netteres anziehen, können wir vielleicht so tun, als würden wir dazugehören.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  Ich ziehe ein glitzerndes lila Hütchen heraus. »Na ja, zunächst einmal werden sie nicht erwarten, dass jemand, der einen Doppeldecker abgeschossen hat, mit so was auf dem Kopf bei ihnen aufkreuzt.«


  »Oder dass Flüchtlinge Seidenblusen tragen«, fügt Clementine hinzu und greift begeistert in die Tasche.


  »Ich verderbe euch ungern den Spaß«, sagt Teddy, »aber ich kann mich doch unmöglich in ein Ballkleid werfen.«


  »Hier«, sagt Clementine und drückt ihm ein zusammengeknülltes Kleidungsstück in die Hand. »Das dürfte zu einem Jungen passen.«


  Es ist ein heller Trenchcoat und das einzig Glitzrige daran ist eine schildkrötenförmige Brosche am Kragen. Teddy macht sie ab, knöpft den Mantel über der Brust zu und setzt ein großspuriges Grinsen auf. Er könnte noch eine Krawatte und einen saubereren Haarschnitt vertragen, aber in dem Chaos geht er vielleicht auch so als aufgeregter reicher Sprössling durch.


  Ich schlüpfe in einen langen Satinrock mit Rüschen und Schleifen. Das Einzige, was mich mit ihm versöhnt, ist, dass er meine Hose verdeckt und ich mich deshalb nicht vollständig ausziehen muss. Clementine entscheidet sich für ein violettes Seidenkleid und Maisy findet einen jadefarbenen Blazer. Das glänzende Grün erinnert mich an Lukas’ Augen und wieder versetzt es mir einen Stich, wenn ich an seinen Verrat denke.


  »Ich gehe vor«, sagt Teddy.


  »Wieso?«


  Er grinst. »Weil ich ziemlich gut bluffen kann.«


  Dem kann ich nur schwer widersprechen. Wir anderen folgen dicht hinter ihm und halten uns gegenseitig an den Ärmeln fest, damit wir in der Menge nicht getrennt werden. Ich fürchte, die Rucksäcke könnten uns verraten– wozu sollten reiche Leute, die gerade von einer Party kommen, Rucksäcke mit sich herumschleppen? Doch andere haben noch merkwürdigere Habseligkeiten vor den Flammen gerettet– ich sehe Flickenteppiche, ein Schaukelpferd und sogar einen Kontrabass. Dagegen wirken unsere Rucksäcke fast normal.


  Das Gedränge nimmt zu und eingeklemmt zwischen Leibern werden wir vorwärtsgeschoben. Geschrei erfüllt die Luft. Alles riecht nach Rauch und Schweiß und bald werde ich mit dem Gesicht in die dichte Lockenpracht einer Einheimischen gedrückt. Ich spucke ein paar Haarsträhnen aus, und als ich gleich darauf über einen kleinen Jungen stolpere, vermeide ich so gut es geht, den Uringeruch einzuatmen, den er verströmt. Er versucht, den nassen Fleck an seinem Schlafanzug zu verbergen. Er tut mir leid. Das Feuer muss ihn aus dem Schlaf gerissen haben. Von allen Seiten schreien Kinder. Ihr Klagen dringt gespenstisch verzerrt durch den Rauch.


  Die Luft wird heißer und stickiger, als wir uns dem Tor nähern. Wächter mit Gewehren versperren es und lassen nur eine schmale Gasse frei, durch die die Menschen gequetscht werden wie Zahnpasta aus der Tube. Nur noch wenige Meter trennen uns von der Freiheit. Wir stehen Auge in Auge den Wächtern gegenüber.


  »Hallo, Kameraden«, sagt Teddy mit dem Grinsen eines Betrunkenen. »Was für eine Party!«


  Die Wächter tauschen Blicke.


  »Die gehören zu mir«, setzt Teddy hinzu und deutet auf die Zwillinge und mich. »Wir waren im Hotel– in der Stadt gibt es echt gutes Bier, ich muss schon sagen …«


  Der Wächter, der uns am nächsten steht, hebt eine Augenbraue und mustert meinen Glitzerhut. Ich ziehe den Kopf etwas ein, tue so, als würde ich weinen– vor Angst oder auch nur, weil ich Rauch in die Augen bekommen habe–, und hoffe inständig, dass er mein Gesicht nicht erkennt.


  »In Ordnung«, sagt er und winkt uns ungeduldig durch.


  Das Gedränge wird wieder dichter, als wir das Tor passieren, doch dann werden wir in die Nacht hinausgespuckt. Der Hang ist mit Menschen übersät– Reichlingen, Einheimischen, weinenden Kindern–, aber ich klammere mich an Maisys Schulter. Das würde gerade noch fehlen, dass wir uns hier verlieren.


  »Was nun?«, flüstert Clementine.


  Ich schüttele den Kopf. In die Felder zu flüchten geht nicht, jedenfalls noch nicht. Ein Wachturm auf der Mauer ist jetzt besetzt und die Gewehre der Wächter sind in die Menge gerichtet. Die Lage wird mit jeder Minute chaotischer. Die echten Reichlinge erinnern mich an Ratten, die laut quiekend in einer dunklen Gasse umherwuseln. Dann bereue ich den Vergleich, denn Ratten sind eigentlich ziemlich intelligent. Jedenfalls sind sie im Gegensatz zu diesen Leuten wahre Überlebenskünstler.


  »Sie können uns nicht ewig hier festhalten«, sagt Teddy. »Sobald das Feuer gelöscht ist, lassen sie uns gehen, schätze ich.«


  »Gehen?«, fragt Clementine. »Aber wohin denn? Ohne Hackel sind wir aufgeschmissen… Was sollen wir jetzt nur tun?«


  Sie hat recht. Selbst wenn wir hier wegkommen, stecken wir in ernsten Schwierigkeiten. Wir haben nichts zu essen, keinen Plan, keinen Führer. Wir haben nicht einmal eine Karte, abgesehen von der rätselhaften zweiten Strophe des Lieds vom Sternenlicht.


  Am Fuß des Hügels steigt eine Dampfwolke auf. Gleich darauf ertönt ein Pfiff, so schrill und laut, dass mehrere Reiche in unserer Nähe aufschreien.


  »Der Zug«, sage ich.


  Die Augen der anderen weiten sich, aber Clementine schüttelt den Kopf. »Die Wächter lassen doch jetzt bestimmt niemanden weg.«


  Aber schon drängen die ersten reichen Partybesucher in Richtung Zug. In der Hoffnung, eine Fahrkarte zu ergattern, winken sie mit Geld und versuchen sich gegenseitig zu überschreien. Die Wächter machen keine Anstalten sie aufzuhalten. Offensichtlich verdächtigen sie diese Leute nicht als Brandstifter. In ihren Augen sind sie nur betrunkene Dummköpfe, die zum Trinken und Spielen hergekommen sind und ruhig wieder verschwinden können. Sie sind sogar froh, diese Reichlinge loszuwerden. Das erleichtert die Nachforschungen. Morgen früh werden sie sich die Scruffer der Stadt vornehmen und ein paar wahrscheinlich als Sündenböcke erschießen. Verkaterte Touristen würden ihnen dabei nur im Weg stehen.


  »Vorwärts!«, sagt Clementine, aber keiner von uns braucht eine Aufforderung. Wir zwängen uns bereits durch die Menge und brüllen nach Fahrkarten wie alle anderen. Ich kann jetzt sogar den Namen des Zugs lesen, der in goldener Schrift an seine Seite gepinselt ist: Vogel des Nordens.


  Ein Schaffner verkauft Fahrkarten aus einem Korb und grinst, als hätte er in der Lotterie gewonnen. Seine gute Laune kommt nicht von ungefähr. Bei all dem Durcheinander wird er wahrscheinlich die Hälfte der Einnahmen in die eigene Tasche stecken.


  Clementine quetscht sich so lange durch die schreiende Menge, bis sie vier Fahrkarten ergattert hat. Dann kommt sie zurück, die Karten fest in schweißnassen Händen, als wären sie aus Gold. Für uns sind sie natürlich noch mehr wert. Diese Stückchen Papier könnten uns das Leben retten.


  Wir kämpfen uns zum Bahnsteig vor und klettern in einen Wagen. Die Waggonwände sind mit dunklem Samt bezogen. Den Gang entlang reihen sich kleine Abteile, die eigentlich für zwei Personen gedacht sind, aber wir quetschen uns alle in eines. Der Zug ist so überfüllt, dass das nicht verdächtig, sondern eher vernünftig erscheinen dürfte.


  Es ist ein Glück, dass wir nach den Hungertagen alle so dünn sind, denn sonst würden wir kaum hineinpassen. Teddy nimmt einen Sitz, Clementine und Maisy den anderen, und ich hocke mich in die Mitte auf unsere Rucksäcke. Bald gellt ein zweiter Pfiff und Türen schlagen zu.


  Dann setzen wir uns mit einem Ruck in Bewegung und fahren in die Nacht.


  Vogel des Nordens


  »Ein Glück, dass sie die Bahnlinie bis Gunning verlängert haben«, sage ich.


  Keiner reagiert. Der Schock lässt nach und weicht einer totalen Erschöpfung. Aber wenn ich mich jetzt gehen lasse und in Schweigen verfalle, muss ich die ganze Zeit daran denken, was heute Nacht geschehen ist. Muss ich mich mit all dem auseinandersetzen– den Steckbriefen, Hackels Verrat, dem Feuer… und der Tatsache, dass Lukas König Morrigans Sohn ist.


  Es wäre gut möglich, dass Lukas schon tot ist. Dass er im Feuer verbrannt ist. Und genau das wollte ich doch, oder? Dass alle Morrigans verbrennen wie meine Familie. Aber ich sehe nur seine grünen Augen, sein Lächeln, den gezielten Verrat, während er seinen Drachen vom Sternenhimmel holt.


  Alles ergibt jetzt auf schreckliche Weise Sinn. Warum er nur einen Tag nach dem Absturz des Doppeldeckers im Wald auftauchte. Warum im Wrack des Flugzeugs kein Pilot lag. Warum er so viele unbezahlbare alchemistische Anhänger hatte, warum er so viel über Sharr Morrigan wusste, die seine Cousine sein muss… Bei dem Gedanken wird mir übel und so reibe ich mir mit den Fingerknöcheln die Stirn und versuche, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


  »Ich frage mich, warum sie die Eisenbahnlinie verlängert haben. Maisy, hast du nicht gesagt, dass es diesen Streckenabschnitt noch gar nicht gegeben hat, als dein Lexikon gedruckt wurde?«


  Maisy nickt. »Und das Buch ist erst ein paar Jahre alt. Sie müssen die Strecke erst vor Kurzem gebaut haben.«


  »Ich dachte, der König würde den größten Teil der Steuermittel für seine Kriege ausgeben– wer hätte gedacht, dass er so viel Geld für eine Bahnlinie verschwendet, die ausgerechnet nach Gunning führt.«


  »Wahrscheinlich waren die Verwaltungsbeamten einfach wild auf eine Party im Hotel Gunning«, erklärt Teddy. »Das traue ich denen glatt zu.«


  »Schon komisch«, sagt Maisy. »Die Eisenbahn hat nie so weit in den Norden geführt, weil die Überquerung der Berge zu schwierig war. Vor zig Jahren hat man versucht, einen Tunnel zu graben, aber das Gestein war zu brüchig. Und die Schienen einfach über die Berge legen ging auch nicht– dazu waren sie zu hoch. Außerdem hätten der Schnee und umstürzende Bäume es ziemlich gefährlich gemacht …« Sie runzelt die Stirn. »Ich frage mich, wie sie es hingekriegt haben.«


  »Und warum«, füge ich hinzu.


  Wir verfallen in Schweigen und starren aus dem Abteilfenster. Draußen ist es dunkel, sodass wir praktisch nur unsere eigenen Spiegelbilder sehen, doch von Zeit zu Zeit dringen die Lichter eines Bauernhofs oder eines Dorfs durch die Scheibe.


  Maisys Frage wird mehrere Stunden später beantwortet, als der Zug eine starke Steigung erklimmt. Die Gegend hier ist alles andere als flach– offensichtlich nähern wir uns den Bergen. Gerade als wir den höchsten Punkt der Steigung erreichen, geht ein heftiger Ruck durch den Wagen.


  Ich schrecke aus meinen düsteren Gedanken hoch. Auch die anderen sind plötzlich hellwach. Sie haben die Augen weit aufgerissen und halten sich so krampfhaft an den Sitzen fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Dann ein zweiter Ruck und ein Pfiff. Etwas zieht von oben am Wagen.


  »Was passiert hier?«


  »Keine Ahnung!«


  Der Wagen hebt ab! Maschinenteile knirschen, die Pfeife schrillt und unser Wagen steigt klappernd in die Höhe. Wankend stehe ich auf und reiße das Fenster auf. Eisige Luft strömt ins Abteil, doch ich strecke den Kopf hinaus.


  Ein riesiger Betonmast ragt, angestrahlt von den Scheinwerfern des Zugs, in den Himmel. Dutzende andere ziehen sich einen Bergausläufer hinauf und markieren den weiteren Verlauf der Strecke. Sie sind durch ein dichtes Netz aus Seilen miteinander verbunden, die mit Silber überzogen sind und von alchemistischer Energie sprühen. Unser Zug ist von den Schienen gehoben worden, hängt nun an den Seilen und wartet darauf, in die Berge hinaufbefördert zu werden.


  Das ist genial: eine perfekte Abkürzung über das Gebirge, das den Norden Taladias vom Süden trennt. König Morrigankonnte weder einen Tunnel durch die Berge graben noch normale Schienen über ihre Gipfel legen. Aber diese Lösung– ein an Seilen hängender Zug, der von Stützmast zu Stützmast gezogen wird– verschlägt mir den Atem. Die Menge an Silber und alchemistischen Zaubern, die in den Bau dieser Schwebebahn eingeflossen sein muss, übersteigt meine Vorstellungskraft bei Weitem. Jetzt ergibt der Name des Zugs einen Sinn: Vogel des Nordens. Ein Zug, der zwischen den beiden getrennten Teilen unseres Landes hin und her zu fliegen scheint.


  Ich ziehe den Kopf wieder zurück und schließe rasch das Fenster. Doch die Kälte hat sich schon im Abteil ausgebreitet. Die anderen zittern und reiben sich die Hände, während ich berichte, was ich gesehen habe.


  »Es ist wie ein Sessellift«, stößt Maisy hervor. »Ich habe darüber in einem Geschichtsbuch gelesen– die hat man früher in den alten Städten im Westen gebaut. Aber ein Sessellift, der so groß ist, dass er einen ganzen Zug tragen kann …« Sie schüttelt den Kopf. »Stellt euch mal vor, wie viel Alchemie dazu nötig ist.«


  »Und was das gekostet haben muss«, fügt Clementine beeindruckt hinzu.


  »Ja«, murrt Teddy. »Ich wette, mit dem Geld könnte man sämtliche Scruffer-Kids von Rourton jahrelang durchfüttern.«


  Ich starre auf das schwarze Fenster und mein Spiegelbild starrt zurück. Der Zug neigt sich jetzt nach oben, den Bergen zu. Während wir an dem Netz von Seilen hinaufklettern, wandern draußen im Dunkeln die Stützmasten an uns vorbei. Wenn ich je einen Beweis dafür gebraucht habe, welche Mittel König Morrigan zur Verfügung stehen …


  Aber wozu das Ganze? Der König braucht niemanden zu beeindrucken– schon gar nicht einen Haufen reicher Partygänger. Es muss einen triftigeren Grund dafür geben, dass er diese Bahnlinie übers Gebirge gebaut hat, irgendeine zwingende Notwendigkeit.


  »Warum?«, frage ich laut. »Warum wurde sie ausgerechnet jetzt gebaut? Und warum zu einer unbedeutenden Stadt wie Gunning?«


  Ich bekomme keine Antwort. Wir lehnen uns zurück und warten auf das Ende der Nacht.


  Tageslicht flutet in das Abteil und weckt mich. Ich muss mehrere Stunden geschlafen haben.


  Teddy und Clementine schlafen noch, aber Maisy lächelt mich an, als ich die Augen öffne.


  »Bist du in Ordnung, Danika?«, flüstert sie.


  Ich nicke. »Und du?«


  »Ja, mir geht es gut. Ich habe mir gerade die Berge angesehen.«


  Ich drehe mich um und schaue aus dem Fenster. Jetzt, wo es draußen hell ist, kann ich die Landschaft vorbeiziehen sehen. Wir schweben hoch über einem Tal mitten im Zentralgebirge. Unter unserem Wagen verschwindet alles in weißem Nebel. Ich mag gar nicht daran denken, wie kalt es da draußen sein muss. Ich kann die Spitze jedes Stützmasts vorbeihuschen sehen– aber darunter ist nur Nebel.


  »Ich frage mich«, sage ich und lege die Hände an die Scheibe, »ob sich Vögel auch so fühlen.«


  Ich wünschte, ich könnte mit Lukas sprechen, ihn fragen, ob er dasselbe sieht, wenn er sich die Augen eines Adlers borgt. Dann fällt mir ein, warum er nicht hier ist, und der Schmerz steigt wieder in mir hoch. Er musste sich gar nicht die Augen eines Vogels leihen, um durch Wolken zu fliegen. Er hat es selbst getan, in einem königlichen Doppeldecker voller Bomben.


  »Machst du …«, beginnt Maisy und zögert. Sie knetet nervös ihre Hände und fängt dann noch mal von vorn an. »Machst du dir Sorgen um Lukas?«


  »Warum sollte ich mir um den Sorgen machen?« Ich bin laut geworden, wie ich an Maisys Gesichtsausdruck sehe, und senke die Stimme, bevor ich fortfahre. »Ich meine, er ist ein Verräter. Er ist der Sohn des Königs. Er hat Bomben über Rourton abgeworfen wie all die anderen widerwärtigen Piloten.«


  »Nein, hat er nicht«, entgegnet Maisy.


  »Aber natürlich.«


  Maisy schüttelt den Kopf. »Als wir sein Flugzeug im Wald gefunden haben, waren alle Bomben noch dran. Weißt du nicht mehr? Ich fand es merkwürdig, dass nach dem Angriff noch ein Doppeldecker-Pilot dort herumfliegt, ohne eine einzige Bombe abgeworfen zu haben.«


  Ich schaue wieder aus dem Fenster. »Wen interessiert das? Trotzdem gehörte er zum Bombergeschwader. Vielleicht konnte er die Bomben nur nicht abwerfen, weil der Abwurfmechanismus nicht funktioniert hat.«


  »Ich glaube, dass Angehörige der Königsfamilie keine große Wahl haben, Danika«, sagt Maisy. »Sie müssen Soldat, Jäger oder Pilot werden, wenn sie jung sind. Das ist so Tradition. Und er ist König Morrigans Sohn– wahrscheinlich hat sogar der König selbst bestimmt, wo er eingesetzt wird.«


  »Dann hätte Lukas eben weglaufen müssen! Er hätte sich nicht an einem Einsatz beteiligen dürfen, bei dem die Häuser unschuldiger Menschen bombardiert werden.«


  Darauf gibt Maisy keine Antwort. Vielleicht habe ich sie zu zornig angefahren und so erschreckt, dass sie wieder in Schweigen verfällt. Sie hat in den letzten Tagen so oft den Mund aufgemacht, dass ich ganz vergessen habe, wie schüchtern sie sein kann.


  Der Zug kommt regelmäßig, ungefähr alle fünfzehn Minuten, mit einem Ruck zum Stehen. Er hält nur zwanzig Sekunden– gerade so lange, bis genug alchemistische Energie durch die Seile geflossen ist und ihn wieder aufgeladen hat. Doch zu sehen gibt es nichts Neues, nur Nebel. Ich lege wieder die Hände an die Scheibe und starre in ein Meer von Weiß.


  Dann wachen die anderen auf und wir überlegen gemeinsam, wie es weitergehen soll. Clementine will so lange wie möglich im Zug bleiben.


  »Aber«, wendet Teddy ein, »wir wissen ja noch nicht einmal, wohin er als Nächstes fährt. Ich glaube nicht, dass er nach Osten in Richtung Magnetic Valley abbiegen wird, du etwa?«


  Clementine runzelt die Stirn. »Natürlich nicht, aber es ist besser als nichts. Wenn wir mit dem Zug eine größere Strecke zurücklegen, ersparen wir uns wochenlanges Marschieren.«


  »Ja, toller Plan«, spöttelt Teddy. »Und wenn uns jemand erkennt, ersparen wir uns jahrzehntelanges Atmen.«


  Ich räuspere mich. »Äh… habt ihr nicht was vergessen?«


  »Was denn?«


  »Der Wagen hängt in der Luft. Gut möglich, dass wir mehrere Hundert Meter hoch sind. Solange uns keine Flügel wachsen, sitzen wir in diesem Zug fest, ob wir wollen oder nicht.«


  »Eben!«, sagt Clementine mit zufriedener Miene. »Und ich möchte nicht Wochen damit verschwenden, durch diese Berge zu marschieren.« Sie schüttelt sich. »Wenn ich mir vorstelle, wie kalt es im Schnee da draußen sein muss.«


  Ich stimme ihr im Stillen zu, obwohl es ein schreckliches Gefühl ist, in der Falle zu sitzen. Ich kenne die grausamen Seiten des Winters. Bei dem Versuch, ohne Proviant und ohne einen einzigen Foxary diese Berge zu durchwandern, würden wir innerhalb von Tagen erfrieren.


  Teddy macht ein unzufriedenes Gesicht, aber nach ein paar Minuten Schweigen scheint er sich mit der Situation abzufinden und seine Miene hellt sich ein wenig auf. »He, zu einem Gourmet-Frühstück würde ich jetzt nicht Nein sagen. Glaubt ihr, ich könnte mich bis zum Speisewagen durchschlagen?«


  »Ich dachte, du hast Angst, erkannt zu werden?«, fragt Clementine.


  »Schon, aber in diesem Fall ist es das Risiko wert. Ich wette, hier gibt es diese leckeren Kaviar-Brötchen.«


  Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn man sich bei Teddy Nort auf etwas verlassen kann, dann auf sein Talent, jeder Situation etwas Positives abzugewinnen. Vielleicht kommt das daher, dass er zu oft in Schornsteinen reicher Leute stecken geblieben ist.


  Dummerweise hat das Gerede über Frühstück meinen Magen in Aufruhr versetzt. Ich muss an die Tage denken, als wir ohne etwas zu essen durch die Wildnis geirrt sind. In gewisser Weise ist das Hungergefühl diesmal noch schlimmer, weil ich weiß, dass ganz in unserer Nähe die köstlichsten Speisen sind, an die wir nicht herankommen. Ich schließe die Augen, lehne mich an die Rucksäcke und stelle mir vor, was es im Speisewagen alles gibt… deftige Bratkartoffeln und Schüsseln mit dampfender Kürbissuppe… oder riesige Platten mit Kuchen… oder Pudding mit Sirup und Schlagsahne …


  Maisys Magen knurrt. Sie schaut verlegen um sich, aber ich schenke ihr ein Lächeln. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«


  Um uns vom Hunger abzulenken, beschließen wir, unsere Verkleidung zu verbessern. Clementine durchwühlt die Rucksäcke nach schickeren Sachen, die besser zusammenpassen als die Klamotten, in die wir uns letzte Nacht geworfen haben. Teddy entscheidet sich für eine Pfauenweste undich für einen hauchdünnen Gesichtsschleier. Clementine verrät mir, dass er eigentlich »verführerisch« wirken soll, aber ich bin einfach nur froh, dass ich etwas gefunden habe, was mein Gesicht verhüllt. Da überall in Gunning mein Steckbrief hängt, nehme ich die störende Gardine vor den Augen gern in Kauf.


  Mit sichtlichem Widerwillen hält Teddy eine rosa Satinschärpe in die Höhe. »Wozu hast du denn den ganzen Plunder mitgenommen?«


  Clementine schüttelt den Kopf, antwortet aber nicht.


  »Die Sachen hat unsere Mutter entworfen«, erklärt Maisy. »Sie war Modedesignerin.«


  Mir stockt der Atem. Es ist das erste Mal, dass ich die Zwillinge von ihrer Familie reden höre. In ihrem Steckbrief wurden sie als Töchter eines prominenten Geschäftsmanns bezeichnet, aber das trifft praktisch auf jedes reiche Mädchen in Rourton zu.


  »Oh«, sagt Teddy. »War?«


  Maisy wendet den Blick ab. »Sie ist schon lange tot.«


  Teddy guckt ein wenig schuldbewusst und auch ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Ich habe die ganze Zeit gedacht, Clementine hätte die Sachen aus Eitelkeit und Dummheit mitgenommen– und nicht, weil sie an ihnen hängt. Ich taste nach dem Armband meiner Mutter und erschrecke leicht, als meine Finger die silberne Rose von Lukas berühren. Die habe ich ganz vergessen. Ein Teil von mir will sie wegwerfen, aber nicht vor den anderen. Ich möchte ihnen keinen Anlass liefen, über Lukas zu sprechen.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, schaue ich wieder aus dem Fenster. Die Welt ist eine weiße, wirbelnde Wolke. Der Anblick erinnert mich an den Wasserfall. An weißes, schäumendes Wasser. An Radnors Sturz. Ich kneife die Augen zu. Es ist zu viel.


  Radnor tot. Hackel ein Verräter. Lukas der Sohn des Königs.


  Ich wünschte, ich könnte zurück. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und diese ganze wahnwitzige Flucht ungeschehen machen. Wieder über die Rourtoner Stadtmauer klettern und diese Signalrakete vom Himmel zurückholen. In die dunklen Gassen schlüpfen, in die nach Wein riechende Luft des Alehouse. Zurück in eine Zeit, als ich niemanden gebraucht habe. Und alleine besser dran war. Als noch nicht die Gefahr bestand, jemanden zu verlieren.


  Aber dazu ist es zu spät. Die Jäger sind hinter mir her und auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Mein Gesicht prangt auf Hunderten von Steckbriefen und jeder Scruffer in Rourton würde mich auf der Stelle verraten. Und selbst wenn ich zurückkönnte, was dann? Würde ich wieder alleine leben? Und keinem Menschen trauen?


  Ich öffne die Augen und schaue mich im Abteil um. Ich sehe Teddy in seiner Pfauenweste. Clementine, die blonden Locken über den Sitz gebreitet. Maisy, die Hände krampfhaft im Schoß verschränkt. Alle haben einen harten Zug um den Mund und ihre Augen wirken müde. Aber dahinter steckt stille Entschlossenheit. Solidarität. Einigkeit. Und mit einem Mal wird mir klar, dass wir uns darin einig sind.


  Würde ich in mein altes Leben zurückkehren, würde ich etwas verlieren. Nicht durch Tod oder Verrat. Und trotzdem würde ich etwas verlieren.


  Der Zug legt einen seiner regelmäßigen Zwischenstopps ein. Das Seil vor dem Fenster knistert von der alchemistischen Energie, mit der er neu aufgeladen wird. Der Halt dauert nur zwanzig Sekunden, dann schweben wir weiter durch den Nebel.


  Clementine atmet tief durch. »Ich muss an die Luft. Wenn ich noch länger in diesem Abteil bleibe, drehe ich durch.«


  Niemand antwortet. Natürlich ist es riskant, aber wir können uns nicht ewig hier verkriechen. Die Fahrt kann Tage dauern, so lange halten wir nicht durch, ohne etwas zu essen und zu trinken. Und der Gedanke, mal aus dem Abteil herauszukommen, ist verlockend, wie ich zugeben muss.


  »Ich sehe mich mal in den anderen Waggons um«, setzt Clementine hinzu. »Vielleicht kann ich etwas Essbares auftreiben.«


  »Ich komme mit«, sagt Maisy.


  »Ich auch.« Ich deute auf den Schleier vor meinem Gesicht. »Mit dem Ding erkennt mich kein Mensch.«


  Wir blicken zu Teddy. »Aber lasst möglichst niemand eure Gesichter sehen«, sagt er stirnrunzelnd und stülpt Clementine einen Blumenhut über die blonden Locken. So fällt nicht sofort auf, dass Maisy und sie Zwillinge sind. Ich nicke beifällig.


  »Und was tust du inzwischen?«


  Teddy zuckt mit den Schultern. »Ich sehe nach, wie man aus diesem Zug herauskommt. Wenn jemand einen Fluchtweg findet, dann ein gelernter Einbrecher, oder?«


  Wir lassen Teddy im Abteil zurück und gehen den Gang hinunter. Es sind kaum Leute auf den Beinen– wahrscheinlich schlafen die meisten noch, zu erschöpft nach der Aufregung in Gunning, um an ein Gourmet-Frühstück zu denken. Die Türen der Abteile sind zu und »Bitte nicht stören«-Schilder hängen außen dran. Jedes Mal, wenn der Zug über einen Stützmast holpert, ruckelt der Wagen und die Schilder schlagen gegen die Türen.


  Am Ende des Gangs ist eine dicke Stahltür mit Fenster. Ich spähe durch die Scheibe und erschrecke. Um in den nächsten Waggon zu gelangen, müssen wir eine gewölbte Metallplattform überqueren.


  »Die sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus«, kommentiert Clementine skeptisch.


  »Wollt ihr trotzdem weitergehen?«, frage ich.


  Die Zwillinge nicken, also öffne ich die Tür. Eisige Luft schlägt uns entgegen und die Welt scheint unter uns wegzubrechen. Weißer Nebel umhüllt meine Hände und mein Gesicht mit schneidender Kälte. Ich trete auf die Plattform, vermeide aber, nach unten zu schauen. Irgendwo da unten, verborgen im Nebel, ist ein Tal oder eine Bergflanke. Ohne das Schutzgeländer könnte ich fünfzig Meter in die Tiefe stürzen– oder fünfhundert.


  Ich öffne die Tür zum nächsten Wagen und schlüpfe hinein. Die anderen taumeln hinter mir her und schlagen die Tür zu. Maisy ist so weiß wie der Nebel. Ich habe ganz vergessen, wie kälteempfindlich sie ist. Sie hat keine Handschuhe und reibt die Hände aneinander und pustet sie warm.


  Der Wagen ist genau wie unserer. Wir eilen durch den Gang, holen tief Luft und ertragen tapfer weitere Sekunden im Freien, ehe wir im nächsten Wagen sind. Diese Tortur müssen wir vier Mal durchleiden und ich will schon aufgeben, als Clementine die letzte Tür aufstößt und wir in einen Waggon voller Menschen platzen.


  Diesmal ist es kein Schlafwagen. Das muss der Speisewagen sein. Er hat keine Abteile, keinen schmalen Gang. Er besteht aus einem großen, offenen Raum mit Holztischen und funkelndem Besteck darauf. Die Fenster sind viel größer als das in unserem Abteil und eine Sekunde lang habe ich das verwirrende Gefühl, ich wäre immer noch draußen zwischen den Wagen.


  Dann sehe ich mir die Leute an. Es sind Dutzende, fast ausschließlich Reichlinge, die um die Tische sitzen. Zu meiner Erleichterung stelle ich fest, dass auch ein paar Teenager darunter sind– so fallen wir weniger auf. Nur wenige Meter entfernt sitzt ein verkaterter Mann, der immer wieder mit einer Gabel ins Tischtuch sticht. Er isst eine Art Pudding mit Pfirsichen und Vanillesoße und der Duft nach warmem Zimt lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Wächter!«, flüstert Maisy.


  Ich folge ihrem Blick. Am anderen Ende des Wagens stehen mehrere Männer und Frauen mit Pistolentaschen an den Gürteln und essen Toast. Ihre Uniformen sind mir unbekannt, aber ich schließe aus den Buchstaben »V.D.N.« auf den Ärmeln, dass sie spezielle Wächter für den Vogel des Nordens sind. In einem Anflug von Panik fasse ich an meinen Schleier und vergewissere mich, dass er richtig sitzt.


  »Wo die wohl hingehen?«, fragte Clementine, als die Wächter die Tür öffnen und in den Wagen dahinter wechseln.


  »Vielleicht kontrollieren sie einen Wagen nach dem anderen«, antworte ich leise. »Wir sollten umkehren und Teddy warnen– falls sie anfangen, Fahrgäste zu dem Feuer zu befragen …«


  Ich laufe nach vorn. Vielleicht kann ich einen Blick durch das Fenster werfen und feststellen, was für ein Waggon dahinter ist. Noch ein Speisewagen oder weitere Schlafwagen. Vielleicht ist dort auch der Kopf des Zugs und die Wächter wollen mit dem Zugführer sprechen. Doch ich komme zu spät. Die Scheibe hat sich von der Wärme im Wagen beschlagen, sodass ich nichts sehen kann.


  Als ich kehrtmache, sehe ich, dass ein Fremder bei den Zwillingen steht. Der verkaterte Mann mit der Gabel. Er hat aufgehört, sein Tischtuch zu durchlöchern, und hängt mit lüsternem Blick an Clementine und Maisy. Er beugt sich zu Maisy vor und bläst ihr, den Mund halb offen, seinen Atem ins Gesicht.


  »Hallo, Süße.« Er greift in ihr Haar und dreht ihren Kopf zu sich her. »Du bist sehr hübsch. Wie wär’s mit einem Kuss?«


  Maisy ist wie erstarrt. Sie spricht nicht, sie weint nicht, sie haut ihm auch keine runter. Sie schließt nur die Augen. Ich bahne mir mühsam einen Weg zurück. Eine reiche Frau schimpft, als ich über ihre Handtasche stolpere und Geldstücke und schicke Lippenstifte über den Boden kullern.


  Dann ist Clementine zur Stelle. Sie greift ein Messer vom nächsten Tisch und sticht damit in Richtung der Augen des Mannes. Jetzt ist er es, der erstarrt und nur fortwill.


  »Immer sachte!«, ruft er und lässt Maisy los. »Was soll das? Wir haben doch nur ein wenig geplaudert, nicht wahr, Süße?«


  Maisy taumelt rückwärts, so blass wie noch nie. Wir haben schon einiges zusammen durchgemacht, aber so aus der Fassung habe ich sie noch nie gesehen. Sie sackt in der Ecke zu Boden und bleibt zitternd an der mit Samt verkleideten Waggonwand hocken.


  »Wenn Sie meiner Schwester noch einmal zu nahe kommen«, sagt Clementine, »steche ich Ihnen die Augen aus. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Der Mann sieht so aus, als wollte er nicken, aber die Messerspitze schwebt direkt vor ihm, sodass er lieber keine Bewegung riskiert. »Ja, völlig klar.«


  »Wir haben alles aufgegeben, um von alten Widerlingen wie Ihnen wegzukommen.« Clementine drückt die Klinge gegen seine Augenbraue. »Hören Sie auf, sie anzuglotzen.«


  »Schon gut, ich hab’s kapiert! Es tut mir leid!«


  Sie drückt die Messerspitze gerade so tief in seine Haut, dass ein Blutstropfen über den Stahl rinnt. Dann zieht sie sie weg. Der Mann sinkt in die Knie und fasst sich mit der Hand ins Gesicht, als ich endlich bei ihnen bin.


  Im Wagen ist es ganz still geworden. Dutzende von Reichlingen starren uns aus großen, entsetzten Augen an, die Hände vor den Mund geschlagen.


  »Kommt«, sage ich schnell. »Wir müssen hier weg.«


  Wir ziehen Maisy vom Boden hoch und stürzten zur Tür. Von wegen bequeme Fahrt über die Berge. Wir müssen aus dem Zug verschwinden– und zwar sofort. Sobald der Mann den Wächtern meldet, dass er angegriffen worden ist …


  »Beeilt euch«, sage ich. »Wir müssen Teddy finden und dann nichts wie raus hier. Der Mann wird einen Wächter suchen und …«


  »Er war selbst schuld!«, fährt mich Clementine an, als hätte ich sie kritisiert.


  »Ich weiß«, sage ich. »Du hast das Richtige getan, aber jetzt müssen wir uns beeilen.«


  Wir haben kurz mit der Tür zu kämpfen, dann treten wir hinaus auf die Plattform. Es ist immer noch furchterregend– das schmale Geländer, der unsichtbare Abgrund, die eisigen Schneeböen–, aber wir haben jetzt keine Zeit, uns wegen der Höhe Sorgen zu machen.


  Es gibt dringlichere Gefahren, mit denen wir uns befassen müssen.


  Flucht


  Im Gang des dritten Wagens stoßen wir mit Teddy zusammen. Ein Blick in unsere Gesichter und er erstarrt. »Was ist passiert?«


  »So ein Widerling hat Maisy begrapscht, da hat Clementine es ihm gezeigt«, antworte ich. »Und wenn wir uns nicht beeilen, haben wir Wächter am Hals.«


  Teddy nickt nur, packt mich am Arm und sagt: »Hier entlang.«


  »Hast du einen Fluchtweg gefunden?«


  »So was in der Art.«


  Für weitere Fragen ist keine Zeit. Wir quetschen uns durch die Gänge sechs weiterer Wagen, wobei wir nur einmal kurz haltmachen, um unsere Rucksäcke aus dem Abteilzu holen. Jedes Mal, wenn wir die schaukelnde Plattform überqueren, peitscht uns der Wind ins Gesicht und erinnert uns daran, welches Wetter uns da unten erwartet. In diesem Zug zu bleiben wäre unser sicherer Tod, aber hier, mitten in den Bergen, auszusteigen läuft wahrscheinlich auf dasselbe hinaus.


  »Zumindest ein Gutes hat es ja«, murmelt Teddy. »Spürst du das Gefälle?«


  Im ersten Moment stutze ich. Dann spüre ich es. Der Zug neigt sich jetzt leicht nach vorn und drückt mit seinem Gewicht gegen die vorderen Wagen, als hätte er mit der Talfahrt begonnen.


  »Haben wir die Gipfel überquert?«, frage ich.


  »Ich hoffe es jedenfalls«, antwortet Teddy. »Wenn wir schon in den Bergen aussteigen müssen, dann lieber auf der Talseite.«


  Der letzte Wagen ist größer als die anderen, aber die Plattform hat kein Sicherheitsgeländer, an dem man sich entlanghangeln kann. Die Angst schnürt mir die Kehle zu und einen Moment lang glaube ich zu stürzen. Aber ich kann mir jetzt keine Schwäche erlauben, nicht wenn Maisy zittert und Clementine noch vor Wut kocht. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren.


  Der Wagen ist, wie sich herausstellt, nicht für Fahrgäste bestimmt. In der vorderen Hälfte stapeln sich Gepäck und Fracht: lederne Rollkoffer und Fässer mit Lebensmitteln. Die hintere Hälfte ist mit einem Gitter abgetrennt, aus dem jedes Mal, wenn der Wagen ruckelt, Funken schlagen.


  »Was ist da hinten?«, frage ich.


  Teddy schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung, aber ich wette zehn Silbermünzen, dass es nichts Gutes ist.«


  Ich erinnere mich an unser Gespräch über die Verlängerung der Bahnlinie nach Gunning und die Frage, warum König Morrigan so viele Steuergelder dafür verschwenden sollte, reichen Leuten dort einen Urlaub zu ermöglichen. Vielleicht ist dies der wahre Grund für den Bau der Himmelseisenbahn: diese unbekannte Fracht im hinteren Teil des Zugs.


  Ich trete näher, um durch das Gitter zu spähen, aber ein Schreckensruf von Clementine hält mich auf. Sie deutet auf das kleine Fenster in der Wagentür. Die Scheibe ist beschlagen, aber dahinter ist verschwommen eine Bewegung auszumachen. Ob jemand gesehen hat, wie wir in den Güterwaggon geschlüpft sind?


  »Versteckt euch!«


  Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir uns in einem Haufen Koffer vergraben und Regale davorstellen. Aber unsere Verfolger werden in Sekunden hier sein und so verkriechen wir uns schleunigst in die dunkelste Ecke, die wir finden, hinter einem gut ausbalancierten Stapel Küchenutensilien. Mein Gesicht wird gegen einen Sack Mehl gedrückt und ich spanne die Muskeln an, denn wenn ich mich zu sehr gegen den Sack lehne, kippt er womöglich nach vorn und …


  Die Waggontür fliegt auf.


  Begleitet von einem eisigen Windstoß stürzen zwei Wächter herein, ein Mann und eine Frau. Sie halten Pistolen in den Händen und richten sie nervös in die dunklen Winkel des Wagens. Im ersten Moment kommt es mir lächerlich vor, dass erwachsene Wachleute vor uns Angst haben. Vor einem Häuflein halb verhungerter Teenager. Doch andererseits suchen sie nach einem Mädchen, das einem Fahrgast damit gedroht hat, ihm die Augen auszustechen. Und wahrscheinlich waren sie schon vorher nervös, wenn man an den Ansturm aufgelöster Passagiere nach der Feuersbrunst in Gunning denkt. Möglicherweise vermuten sie sogar den Brandstifter hier im Zug.


  »Rauskommen!«, befiehlt der männliche Wächter, ein Mittvierziger mit Bauchansatz, der aber noch so fit ist, dass seine Muskeln deutlich hervortreten, als er den Griff um die Pistole verstärkt. »Rauskommen, aber sofort, sonst schießen wir!«


  Ich atme so leise wie möglich. Zum Glück übertönt das Klappern des Zugs unsere panischen Atemzüge. Doch wenn der Kerl noch näher kommt, wird es eng.


  Hinter mir bewegt sich etwas. Maisy. Sie hat in die Seitentasche unseres größten Rucksacks gefasst. Die weit aufgerissenen Augen unverwandt auf die Wächter gerichtet, tastet sie mit der Hand darin herum. Ich spüre ihr Zittern an meiner Schulter. Dann zieht sie etwas aus der Tasche hervor. Zwei Magnetschalen.


  Die Wächter durchsuchen jetzt das Gepäck, leuchten in alle Ecken und Winkel. Gleich werden sie bei uns sein und den Strahl ihrer Lampen in unsere erschrockenen Gesichter richten. Ich glaube nicht, dass zwei Magneten genügen werden, aber an die anderen kommt Maisy offenbar nicht heran. Den ersten Magneten legt sie auf den Boden und klemmt ihn unter einem Sack Kartoffeln fest. Den zweiten schiebt sie in eine Lücke zwischen zwei Keksdosen. Dann sieht sie mich an.


  Ich versuche, eine Illusion zu erzeugen. Ich stelle mir unsere Ecke vor, dunkel und leer, mit nichts als Staub und Kartoffelsäcken. Dann male ich das Bild zwischen den Magneten aus, wie eine Spinne ihr Netz webt, Kreis um Kreis. Ich spüre einen Ruck und es ist geschafft: Ein unnatürliches Schimmern erfüllt die Luft.


  Eine Sekunde später ist der Wächter da. Er leuchtet mit seiner Lampe in unsere Ecke und lässt ein enttäuschtes Knurren vernehmen. Es ist die letzte Ecke, die sie noch nicht überprüft haben. Wenn sie uns hier nicht finden, müssen sie umkehren und den übrigen Zug durchsuchen.


  Der Zug passiert den Kragarm eines Stützmasts und der Waggon schlingert. Das Regal mit den Keksdosen ruckelt zur Seite. Höchstens einen Zentimeter, aber das genügt, um den Energiefluss zwischen den Magneten zu unterbrechen und das Schimmern der Illusion zu stören. Der Aussetzer dauert nur eine Sekunde– ein Zucken, ein Flirren in der Luft. Aber die Augen des Wächters weiten sich und er beugt sich weiter vor, den Finger am Abzug.


  Ich halte den Atem an. Maisy krallt sich in meine Schulter, dass es wehtut, und Teddys Knie bohrt sich in meinen Bauch.


  »He!« Die Wächterin deutet auf das Gitter, das den Wagen unterteilt. »Glaubst du, da drin könnte sich jemand verstecken?«


  Der Wächter folgt dem Blick seiner Kollegin. »Eher nicht. Was ist da hinten eigentlich?«


  »Keine Ahnung. Die Chefin meint, ich wär nicht befugt, das zu wissen. Aber das gilt wohl auch für sie.«


  Der Mann lacht. »Wahrscheinlich. Wie auch immer, ich glaub nicht, dass da jemand überhaupt reinkommt. Das Gitter steht unter alchemistischem Strom.«


  Während er das sagt, läuft eine Welle silberner Funken über das Gitter.


  »Machen wir, dass wir hier rauskommen. Wahrscheinlich hat sich das Mädchen in einem Abteil versteckt.«


  Sie reißen die Wagentür auf und stürmen in die Kälte hinaus. Die Tür schlägt zu und wir warten vorsichtshalber ein paar Sekunden, bevor wir uns rühren.


  »Ich dachte schon, wir sind geliefert«, sagt Teddy und grinst unsicher. »Gut gemacht, Danika.«


  »Das war Maisys Idee«, sage ich.


  Ich wende mich Maisy zu, denn plötzlich fällt mir wieder ein, wie entsetzt sie war, als der Mann sie im Speisewagen begrapscht hat. Sie zittert nicht mehr, aber sie weicht meinem Blick aus. Ich will sie gerade fragen, ob mit ihr alles in Ordnung ist, da sagt Clementine: »Wie sieht dein Plan aus, Teddy?«


  »Hä?«


  »Ich dachte, du hättest eine Idee, wie wir aus dem Zug rauskommen. Und komm mir ja nicht mit Springen, denn aus dieser Höhe …«


  »Nein, nichts mit Springen«, sagt Teddy. »Ich habe mir durchs Fenster diese Stützmasten angesehen. Es ist schlecht zu sehen von den Waggons aus, aber ich glaube, auf ihrer Rückseite führt etwas runter.«


  »Du meinst doch nicht etwa …«


  Teddy nickt. »Leitern. Ist doch auch logisch, oder? Irgendwie muss man ja rauf- und runterklettern. Die Wartungsleute, wenn sie die Seile reparieren, oder die Alchemisten, wenn sie den Zauber an den Seilen auffrischen.«


  »Hätten sie dazu nicht einfach jemanden mit einer Luft-Neigung nehmen können, der auf dem Wind reitet?«


  »Aber so jemand kann keine größeren Lasten tragen. Ich schätze mal, dass das Werkzeug, das man hier braucht, dafür zu schwer ist. Sie sind auf Leitern angewiesen.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sage ich und packe die Magneten ein. »Die beiden von eben sind nicht die einzigen Wächter im Zug. Es können jederzeit andere auftauchen.«


  Wir stopfen Lebensmittel in unsere Rucksäcke: einen Sack Mehl, Kartoffeln, eine Büchse Kakaopulver und sogar frische Orangen. Ich schnappe mir ein paar Weinschläuche, in denen wir Wasser transportieren können. Maisy entdeckt einen kleinen Lederrucksack und leert ihn aus. Elegantes Briefpapier flattert heraus. Jetzt haben wir wieder vier Rucksäcke. Sie packt eine Schachtel mit Gewürz- und Kräutermischungen ein und wir schmeißen Haferflocken und Dörrobst hinterher. Als Letztes legt Teddy eine Tüte mit kandierten Nüssen obendrauf.


  »Wir werden viel Energie brauchen«, sagt er. »Außerdem haben meine Geschmacksnerven nach dem vielen kalten Haferschleim eine Belohnung verdient.«


  Bei dem Gedanken an die eisigen Nächte im Schnee öffne ich eine Keksdose und stopfe mir den Inhalt in die Taschen. Dann breche ich ein paar Koffer auf und durchstöbere den Inhalt, bis ich auf warme Kleidung stoße. Die anderen folgen meinem Beispiel, bis wir alle in dicke Winterjacken und Handschuhe eingemummt sind.


  »Fertig?«, fragt Clementine.


  Ich nicke. Hätten wir mehr Zeit, würde ich auch die restliche Fracht durchstöbern– nach Decken zum Beispiel, oder einem Verbandskasten. Aber wir dürfen jetzt keine Minute mehr verschwenden. »Gehen wir.«


  »Der Zug hält jede Viertelstunde zum Aufladen«, ruft uns Teddy in Erinnerung. »Sobald er steht, muss alles ganz schnell gehen– wir haben nur zwanzig Sekunden.«


  Wir ziehen die Gurte der Rucksäcke stramm, bevor wir die Tür öffnen. Ein eisiger Wind peitscht uns entgegen. Er ist so kalt, dass mir das Gesicht wehtut, aber sonst bin ich durch die Wintersachen hervorragend geschützt.


  Clementine schlägt die Tür wieder zu. »Lasst uns hier drinnen warten, bis der Zug langsamer wird.«


  Alle nicken zustimmend. Lieber hier als draußen in der Kälte. Aber ich will gar nicht daran denken, was passiert, wenn wir nicht schnell genug abspringen. Fährt der Zug an, bevor wir auf den Leitern sind, werden wir wie Insekten zerquetscht oder stürzen in die nebelverhangene Tiefe. So oder so kein schöner Tod.


  Sobald der Zug das Tempo auch nur ansatzweise drosselt, reißen wir die Tür auf. Auf der Plattform ist nicht genug Platz für uns alle. Ich lasse den Zwillingen den Vortritt und warte mit Teddy in der Tür. Eine halbe Ewigkeit vergeht, bis der Zug endlich steht. Ich weiß, dass es in Wahrheit nur eine Minute ist, aber der eisige Wind und meine Angst vor den Wächtern lassen jede Sekunde endlos erscheinen.


  Dann ist es so weit. Der Zug kommt mit einem Ruck zum Stehen, ich verliere das Gleichgewicht und falle fast rückwärts in den Gepäckwagen. So verfliegen die ersten unserer zwanzig Sekunden.


  »Los!«, sagt Teddy.


  Clementine greift nach dem Mast. Sie taumelt hinaus in den Nebel und einen Augenblick lang glaube ich, sie stürzt gleich in die Tiefe. Aber dann findet sie Halt, klettert um den Mast herum und ist verschwunden. Ich atme erleichtert auf. Sie hat die Leiter gefunden.


  Maisy ist die Nächste. Sie ist schnell, doch im Kopf zähle ich schon die Sekunden. Der Wind überzieht meine Handschuhe mit eisiger Feuchtigkeit und ich weiß nicht, ob ich überhaupt in der Lage sein werde, nach der Leiter zu greifen, wenn ich dran bin. Noch vierzehn Sekunden, dreizehn, zwölf …


  Teddy wartet drei kostbare Sekunden, bis er springt. Ich weiß, dass es nicht seine Schuld ist. Er kann erst weiter, wenn die anderen Platz gemacht haben. Trotzdem brülle ich: »Los! Los! Los!« Endlich schnellt er in Richtung Mast.


  Und plötzlich bin ich dran. Ich stürze mich von der Plattform. Meine Handschuhe rutschen ab, doch ich bekomme einen Haltegriff seitlich am Mast zu fassen. Ich schnappe nach Luft und kralle mich fest. Teddy ist noch nicht weit genug nach unten geklettert. Wenn ich mich jetzt auf die Leiter schwinge, pralle ich mit ihm zusammen.


  Mir bleiben nur noch fünf Sekunden, dann vier, drei, zwei …


  Ich hangele mich um den Mast herum, dahin, wo Teddy bis vor einer Sekunde noch hing. Die Mastspitze über uns wackelt, Licht fließt an den silbernen Seilen entlang. Und dann fährt der Zug wieder an und schwebt mit neu geladener Alchemie davon.


  »Alle da?«, ruft Clementine von unten aus dem Nebel. Ich kann sie nicht sehen. Wie auch? Ich kann ja nicht mal meine eigenen Füße sehen.


  »Ja!«, rufe ich zurück. »Wir haben es alle geschafft.«


  »Gut«, antwortet Clementine, »dann klettere ich jetzt runter.«


  Ich zähle bis zehn, ehe ich selbst mit dem Abstieg beginne. Hoffentlich reicht das den anderen, um ein Stück voranzukommen. Auf keinen Fall darf ich Teddy auf die Finger oder gegen den Kopf treten. Er könnte abstürzen. Ich spüre wieder das Jucken im Nacken, stärker als je zuvor. Wie groß sind wohl die Chancen, spontan eine Luft-Neigung zu entwickeln, falls ich von der Leiter falle? Ich klettere nämlich nur mit einem Arm und schone den anderen, den ich mir in Rourton ausgerenkt habe. Die Verletzung ist zwar fast verheilt, aber ich habe Angst, mir die Schulter noch mal auszukugeln.


  Der Abstieg geht langsam voran. Der Gebirgswind ist noch unangenehmer als die Stromschnellen im Fluss, und doppelt so kalt. Alles ist weiß, als würden wir durch eine Wolke klettern. Und irgendwie tun wir das wohl auch. Ein gefährlicher Gedanke, denn die ganze Welt kommt mir wie ein Traum vor. Meine einzige Verbindung zur Wirklichkeit sind die kalten Sprossen der Leiter direkt vor meinen Augen. Über mir ist nichts, unter mir ist nichts, neben mir ist nichts. Nur Weiß.


  Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich die Orientierung verliere oder dass die Luft hier oben zu dünn ist: Jedenfalls würde ich am liebsten loslassen und wie ein Vogel durch die Wolken schweben. Ich muss den Kopf schütteln, auf die Zähne beißen und mir in Erinnerung rufen, dass das alles Wirklichkeit ist. Das ist kein Traum. Wenn ich die Leiter loslasse, werde ich sterben.


  Meine Zehen werden taub von der Kälte. Und irgendwann spüre ich nicht einmal mehr das Jucken im Nacken. Wenn ich es nicht besser wüsste, wäre mir das Taubheitsgefühl sogar willkommen, denn es lindert den Schmerz. Aber ich habe schon einige Winter durchgemacht und kenne mich aus mit Erfrierungen. Ich möchte nicht so enden wie das Mädchen, mit dem ich mal in einem Torweg übernachtet habe: Als sie ihre Stiefel auszog, blieben die Zehen drin.


  Der Nebel lichtet sich langsam. Die Morgensonne löst ihn auf und bald sehe ich Teddys Gestalt unter mir auftauchen, gleich darauf auch Maisy und schließlich Clementine. Ich bin nicht mehr allein in einem Meer aus Weiß. Unter uns verschwindet die Leiter in einem bräunlichen Gewirr von Bäumen.


  Schließlich erreichen wir den Boden. Ich breche neben den anderen auf halb gefrorenem Schlamm zusammen. Ihre Brustkörbe heben und senken sich gleichmäßig und stoßen Wolken in die eisige Luft. Ich liege einfach nur da und genieße das Gefühl des kalten Schlamms unter mir. Er ist fest. Die Welt ist wieder fest. Ich bin nicht mehr in der Gefahr davonzuschweben.


  Eisige Nacht


  Sobald ich wieder einigermaßen bei mir bin, sehe ich, dass schmutziger Schnee das Unterholz bedeckt. Wir sind immer noch hoch oben in den Bergen und die Kälte kann uns leicht den Tod bringen. Wenn wir diesen Marsch überleben wollen, müssen wir jederzeit auf der Hut sein– nicht nur vor den Jägern, sondern auch vor der Witterung.


  Einen wirklichen Schutz gibt es hier nicht: nur die Seile im Nebel über uns. Aber sobald die Wächter dahinterkommen, wie wir entwischt sind, werden sie zuallererst am Fuß der Masten nachsehen. Ich stemme mich mühsam auf die Knie. »Kommt. Wir müssen hier weg.«


  Clementine stöhnt und die anderen reagieren überhaupt nicht. Wie gern würde ich auch einfach die Augen schließen und so tun, als wäre das alles nicht passiert. Aber einer von uns muss die Gruppe auf Trab bringen. Radnor ist tot. Hackel wollte uns den Jägern ausliefern. Wenn also kein anderer den Job will, bleibt er wohl an mir hängen.


  »Nun macht schon«, sage ich. »Bald könnt ihr ausruhen, versprochen.«


  Keine Antwort.


  »Wir müssen uns nur ein sicheres Versteck suchen. Da schlagen wir unser Lager auf und …«


  Teddy fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Schon gut, Danika. Spar dir die Spucke. Wir kommen ja.«


  Er hilft den anderen beim Aufstehen. Wir schultern die Rucksäcke und stapfen los, hinaus in den Schnee. Unser einziges Glück ist, dass wir in dem struppigen Unterholz keine deutlichen Fußabdrücke hinterlassen.


  Stunden verschmelzen zu einem immergleichen Schleier aus Weiß und Braun. Schnee und Bäume. Die einzige Abwechslung sind Tiere, die wir gelegentlich zu Gesicht bekommen: hier ein Vogel über den Bäumen, da ein aufgeschrecktes Kaninchen im Unterholz. Clementine findet, wir hätten es fürs Abendessen fangen sollen, aber keiner von uns hat die leiseste Ahnung vom Jagen. Wir sind alle in der Stadt geboren und aufgewachsen. Das Einzige, was ich je erjagt habe, stammte aus den Mülltonnen von Restaurants. Ich würde es sowieso nicht über mich bringen, ein Kaninchen zu töten. Nicht wenn es hier draußen genauso ums Überleben kämpft wie wir. Ich weiß, wie es ist, wenn man gejagt wird.


  Die Sonne wandert über den Himmel und vertreibt den letzten Nebel. Als der Horizont aufklart, stelle ich zu meiner Erleichterung fest, dass Teddy richtiglag. Wir haben die höchsten Gipfel bereits überquert und steigen den Südhang hinab. Trotzdem ist es schneidend kalt. Ich will gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn wir den Zug eine Stunde früher verlassen hätten. In der Eiseskälte auf dem Gipfel wären wir sofort erfroren.


  Am frühen Nachmittag deutet Maisy auf einen Berg. Ihre Stimme klingt seltsam gepresst, als sie sagt: »Ich glaube, das ist die Mitternachtsspitze.«


  Im ersten Moment kommt mir der Berg völlig kahl vor: nur Fels und Schnee, die sich schemenhaft gegen den Himmel abheben. Dann kneife ich die Augen zusammen und erkenne, was da vor uns liegt. Ruinen. Die Ruinen einer Art Festung, die wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel auf dem Gipfel kauert.


  »Mir war gar nicht klar, wie nahe wir ihr sind«, sagt Maisy leise. »Sie ist Jahrhunderte alt und stammt aus der Zeit der frühen Morrigan-Könige.«


  »Warum sollte jemand da oben wohnen wollen?«, fragt Clementine.


  »Sie war nicht zum Wohnen gedacht, sondern ein Gefängnis für Verräter. Die Gefangenen wurden in magnetische Zellen gesperrt, in denen sie langsam erfroren.«


  Ich starre zu den Ruinen hinauf. Viel ist nicht mehr übrig, nur Mauerstümpfe und rußgeschwärztes Holz, halb unter Schnee begraben. Den Rest male ich mir aus. Ich stelle mirEichenholzwälle vor, die den Fels überragen. Eisengitter. Erfrorene Finger. Gefrorenen Atem und stockende Herzschläge.


  »Warum wurde sie aufgegeben?«, fragt Teddy.


  »Mehrere Gefangene sind ausgebrochen und haben sie niedergebrannt«, antwortet Maisy. »Daraufhin wurde die erste Gruppe von Jägern ausgebildet, um die Ausbrecher in den Bergen zur Strecke zu bringen.«


  Ich blinzele. Ich habe nie darüber nachgedacht, seit wann und warum es die Jäger gibt. Sie waren einfach immer da– wie der Wind, der Regen oder das Feuer. Es ist ein beunruhigender Gedanke, dass alles genau hier begonnen hat. Ich stelle mir Gefangene vor, die davonlaufen und schreien, ihr Blut im Schnee.


  Dann kommt mir ein noch schlimmerer Gedanke. Dieser Ort– seinetwegen gibt es die Jäger. Seinetwegen wurden Sharrs Vorgänger ausgebildet. Glauben wir wirklich, dass wir ihr ausgerechnet hier entkommen können? Hier, wo alles angefangen hat?


  »Kommt«, sagt Teddy. »Gehen wir lieber weiter.«


  Niemand widerspricht.


  Der Tag geht zur Neige und unsere Kräfte auch. Alle Muskeln schmerzen und unsere Gesichter brennen. Wir quälen uns, setzen einen Fuß vor den anderen, immer wieder, bis wir nicht mehr weiterkönnen.


  Ich beschließe, das Lager unter einem überhängenden Felsen aufzuschlagen. Der Platz ist nicht ideal, aber der beste, den ich bisher gesehen habe. Wenigstens stehen in der Nähe ein paar Bäume, die etwas Schutz vor dem Wind bieten.


  Mit letzter Kraft schaufele ich Schnee weg und räume einen Schlafplatz für uns frei, dann verteile ich die Magneten für meine Illusion. Mein Nacken juckt wieder, und zwar so heftig, dass mir schon der Verdacht kommt, meine magische Neigung könnte Stechmücke sein. Aber ich bin zu erschöpft, um mir darüber Gedanken zu machen. Die Zwillinge sammeln Brennholz, während Teddy die Schlafsäcke ausbreitet. Ein Feuer zu machen ist gefährlich. Falls Jäger in der Nähe sind, könnten sie den Rauch bemerken, denn ich bezweifele, dass meine Illusion weit genug in die Höhe reicht, um alle Spuren am Himmel zu tilgen. Aber ohne Feuer werden wir die Nacht nicht überleben. Lieber gehe ich das Risiko ein, geschnappt zu werden, als an Unterkühlung zu sterben.


  »Wir haben keine Streichhölzer«, sagt Maisy.


  Ich bin zu müde, um klar zu denken. Sie sieht mich an, als erwarte sie von mir eine Antwort, und aus irgendeinem Grund ärgert mich das. Habe ich heute nicht schon genug getan?


  »Deine Neigung ist doch Flamme«, fahre ich sie an. »Kannst du nicht einfach einen Funken oder so was erzeugen?«


  Clementine starrt mich zornig an. »Du weißt, dass sie das nicht kann, Danika. Maisy braucht eine Flamme, mit der sie arbeiten kann. Sie kann nicht aus dem Nichts ein Feuer machen. So wenig wie Teddy für uns ein Schwein zum Braten herbeizaubern kann.« Sie schnaubt verächtlich. »Wenn du noch immer nicht weißt, wie magische Neigungen funktionieren, muss ich mir um deinen Verstand Sorgen machen.«


  »Wenigstens bin ich nicht …«, beginne ich.


  »Aufhören!«, unterbricht mich Teddy und wirft die Hände in die Luft. »Beruhigt euch. Ich schätze, wir sind ein bisschen zu müde, um unsere Kraft mit Streiten zu verschwenden, meint ihr nicht auch?«


  Am liebsten würde ich zurückschnauzen, es ihm, Clementine und der ganzen Welt zeigen. Mich wie ein trotziges Kind aufführen, toben und rasen. Aber er hat ja recht. Es ist die Müdigkeit, die mich so gereizt macht. Ich hätte Maisy nicht anfahren sollen, wo sie heute doch sowieso schon so mitgenommen ist.


  »Tut mir leid«, murmele ich.


  »Ja, mir auch«, sagt Clementine.


  Ich sehe sie überrascht an, aber sie hat sich bereits abgewandt, um sich um das Feuer zu kümmern. Maisy versucht, zwei Stöcke aneinanderzureiben, aber alles, was dabei herauskommt, ist, dass etwas feuchte Rinde abblättert.


  »Wenn wir ein Streichholz hätten, könnte ich im Handumdrehen ein Feuer machen«, seufzt sie mit enttäuschter Miene. »Ich brauche nur einen Funken, mit dem ich arbeiten kann.«


  »Schade, dass du nicht einfach noch eine Signalrakete abfackeln kannst, Danika«, sagt Teddy. »Ich schätze, die würde sofort ein Feuer in Gang setzen, selbst mit dem Zeug.« Er deutet auf die schneefeuchten Zweige.


  Signalrakete. Eine Erinnerung kriecht langsam in mein Bewusstsein: Ich kauere im Wachturm auf der Rourtoner Stadtmauer und durchstöbere eine Holzkiste. Nach all dem Schrecklichen der letzten Tage und benebelt vor Erschöpfung, habe ich gar nicht mehr daran gedacht, was ich mir da in die Taschen gestopft habe. Eine zweite Signalrakete, zwei Kletterhaken und eine Schachtel Streichhölzer.


  »Streichhölzer!«, rufe ich.


  »Ja, hat Maisy doch schon gesagt«, erwidert Teddy. »Wir haben keine.«


  Ich knöpfe die gestohlene Jacke auf und durchwühle die Taschen meiner eigenen Kleider darunter. Ich weiß, dass ich die Streichhölzer irgendwo versteckt habe, in einer Hemdtasche. Habe ich sie irgendwann herausgenommen oder in einen Rucksack getan? Dass ich die Rakete in einen Rucksack gesteckt habe, weiß ich noch, aber die Streichholzschachtel …


  Plötzlich haben meine Finger sie ertastet. Eine kleine Holzschachtel, halb zerdrückt, in der hinteren Hosentasche.


  »Möglich, dass sie hinüber sind«, sage ich und halte sie den anderen hin. »Sie sind so oft nass geworden.«


  Maisy nimmt mir die Schachtel ab. Sie beißt sich auf die Lippe. Es sind nur noch drei Streichhölzer drin. Bei einem ist der Kopf ganz zerbröselt. Maisy wirft es weg. Damit bleiben noch zwei. Sie nimmt eines und blickt zu Clementine auf.


  »Kannst du es abschirmen?«, fragt sie.


  Ihre Schwester legte die hohlen Hände um das Streichholz, um es vor dem Wind zu schützen. Maisy beugt sich vor und reißt das Streichholz an. Clementines Hände versperren mir die Sicht, aber ich höre, wie der Streichholzkopf an der Schachtel entlangstreicht. Nichts. Maisy holt zitternd Luft und versucht es noch einmal.


  Ich höre ein Reiben, dann ein Zischen, und ein schwaches Licht leuchtet zwischen Clementines Fingern.


  Am liebsten würde ich vor Freude losschreien.


  »Ich brauche einen Zweig«, flüstert Maisy, ohne ein Auge von der kleinen, zarten Flamme zu wenden.


  Teddy nimmt wortlos einen vom Haufen und hält ihn, ohne zu atmen, an das Streichholz. Das übliche Grinsen ist aus seinem Gesicht verschwunden. Und plötzlich fällt mir auf, dass seine Hand zittert. Teddy Nort ist am Ende seinerKräfte. Hier geht es nicht darum, einen Reichling zu bestehlen oder einen Stadtwächter zu überlisten. Dieser Gegner lässt sich von einem flotten Spruch nicht beeindrucken. Das Streichholz wird entweder weiterbrennen oder nicht.


  Maisy starrt auf die Flamme.


  Ein helleres Licht blitzt auf, die Flamme züngelt empor und leckt an der Spitze des Zweigs. Sofort fängt der Zweig Feuer. Clementine kreischt und das Streichholz fällt zu Boden, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir haben Feuer. Und am allerbesten: Uns bleibt noch ein Streichholz für künftige Notfälle.


  Teddy hält den Zweig an den Haufen und setzt ihn mit Maisys Hilfe in Brand. Bald sitzen wir an einem prasselnden, kleinen Lagerfeuer und mampfen Kekse. Ich schmelze etwas Schnee und fülle unsere Kanne mit getrockneten Früchten und Gewürzen. Die Früchte quellen im heißen Wasser auf und wir essen sie mit den Fingern. Es ist erstaunlich, wie viel besser es einem geht, sobald man etwas im Magen hat.


  Maisy legt sich als Erste schlafen, dann Teddy. Als er schnarcht, sieht mich Clementine an: »Leg dich hin, Danika. Ich halte heute Nacht Wache.«


  »Aber du brauchst auch Ruhe.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann heute Nacht sowieso nicht schlafen.«


  Sie stiert ins Feuer. Ich habe sie noch nie so unglücklich gesehen. Aber ihr Kummer wirkt anders, als ich ihn bei einem reichen Mädchen erwartet hätte. Sie jammert nicht darüber, wie ungerecht das Leben ist, oder so. Sie wirkt eher nachdenklich und sitzt ruhig da, mit geballten Fäusten. Irgendetwas hat Clementine Pembroke tief erschüttert.


  »Was hast du?«, frage ich leise.


  Sie blinzelt. »Nichts.«


  Ich lege noch etwas Holz aufs Feuer. Es dauert eine Weile, bis die Äste auftauen, aber bald kringelt sich die Rinde zusammen und wird schwarz. Dafür dass Maisy noch nicht so viel Erfahrung mit ihrer Neigung hat, hat sie gute Arbeit geleistet.


  »Heute im Zug«, sage ich, »als dieser Mann Maisy belästigt hat, hast du gesagt, ihr wärt weggelaufen, um Widerlingen wie ihm zu entkommen.«


  Clementine verknotet ihre Finger und sieht mich an. »Du weißt, dass unsere Mutter tot ist.«


  Ich nicke.


  »Sie ist vor Jahren bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen. Sie hat noch spätabends in ihrem Atelier gearbeitet. Lange nach Sperrstunde. Und dann kamen die Doppeldecker …«


  Mitgefühl für die Zwillinge steigt in mir auf. »Meine Familie ist auch bei einem Bombenangriff umgekommen.«


  Clementine zieht einen brennenden Zweig aus dem Feuer und dreht ihn zwischen den Fingern. Wir sehen zu, wie die glimmende Spitze zu Asche wird.


  »Unser Vater führt ein Finanzunternehmen«, sagt sie. »Er hat Freunde in der Regierung, Leute, die im Dienst König Morrigans stehen. Als unsere Mutter durch die Flugzeuge des Königs umkam, dachte ich, er würde damit Schluss machen– er würde aufhören, mit diesen Mördern Geschäfte zu machen. Aber das hat er nicht getan. Er hat sich nur noch mehr in die Arbeit gestürzt und angefangen, ›Kollegen‹ zum Essen mit nach Hause zu bringen. Die meisten dieser Männer haben uns kaum beachtet. Wir waren ja nur Kinder. Mit uns konnten sie kein Geld verdienen, darum waren wir ihre Zeit nicht wert.«


  Clementine wirft den Zweig ins Feuer zurück und seine verkohlte Spitze zerfällt. »Einer jedoch, einer der engsten Kollegen unseres Vaters, kam öfter vorbei. Er hatte …«


  Es folgt eine Pause. Clementine ballt die Fäuste so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten.


  »Er hatte was?«


  »Er hatte Interesse an Maisy. Er hat sie ständig beobachtet, ist ihr gefolgt. Hat sie angegafft. Sie gedrängt, ihn zu küssen. Maisy ist schon immer schüchtern gewesen, aber dieser Mann… Er hat ihr richtig Angst gemacht. Maisy fing an, vor Schatten zu erschrecken, sich ständig umzusehen, als könnte er in der Nähe lauern. Und sie belästigen.


  Er hielt bei unserem Vater um ihre Hand an, obwohl es Maisy vor ihm graute. Er wollte sie kaufen, Danika, so wie man auf dem Markt ein Schwein kauft. Und unser Vater …« Clementine atmet scharf aus. »Unser Vater wollte seine Einwilligung geben.«


  Mein Magen krampft sich zusammen. Ich habe Maisy und Clementine völlig falsch eingeschätzt– weil ich mich von meiner Verachtung und meinem Neid auf ihr privilegiertes Leben habe leiten lassen. »Und deshalb seid ihr weggelaufen.«


  Clementine nickt. »Ich habe versucht, sie zu beschützen. Jahrelang. Unserem Vater war sie gleichgültig– er war nur auf das Geld aus.« Sie macht eine Pause. »Eines unserer Dienstmädchen wusste, was los war. Sie erzählte mir von einem jungen Scruffer namens Radnor, der dabei war, eine Gruppe zusammenzustellen. Ich wollte mich eigentlich nicht mit Scruffern einlassen– ich wollte nicht, dass sich Maisy mit Scruffern einlässt–, aber ich habe keine Chance gesehen wegzukommen. Also habe ich unsere Bankkonten leer geräumt, Hackel als Führer angeheuert und die Foxarys gekauft. Ich dachte, alles würde nach Plan laufen! Wir hatten so viel mehr Geld als normale Flüchtlinge. Ich hätte nicht gedacht, dass …«


  Sie deutet in die verschneite Dunkelheit, auf Maisys zitternde Gestalt unter dem Schlafsack. »Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde.«


  Ich warte einen Augenblick, dann lege ich Clementine eine Hand auf die Schulter. Sie schiebt sie nicht weg. »Wir werden das durchstehen. Wir werden das Magnetic Valley durchqueren und das Land dahinter erreichen. Dort werden wir sicher sein. Wir alle.«


  Clementine nickt. »Ich weiß.«


  Ich fische ein paar Kekse aus meinen Taschen. »Hier.«


  »Wir haben doch schon gegessen.«


  »Ich weiß. Aber sie werden uns guttun.«


  Und das tun sie. Wir sitzen im Schein des Feuers, wärmen unsere Hände und knabbern bis tief in die Nacht Kekse. Wir unterhalten uns über belanglose Dinge: den Lärm auf dem Marktplatz in Rourton, wie es ist, über Kopfsteinpflaster zu laufen, den Anblick des Vollmonds über den Wachtürmen.


  Ich erzähle Clementine die Geschichte von dem Betrunkenen, der einen Mülleimer für einen Esel hielt und auf ihm nach Hause reiten wollte, und sie muss tatsächlich lachen. Und als sie mir von ihrer Mutter erzählt– und von den schrecklichen Nächten nach dem Bombenangriff–, da habe ich das Gefühl, dass wir vielleicht gar nicht so verschieden sind.


  Am Morgen schwelt das Feuer noch. Maisy bindet ein paar glimmende Zweige zusammen. »Ich kann die Glut bis heute Abend erhalten«, sagt sie. »So sparen wir das letzte Streichholz für den Notfall.«


  Zum Frühstück gibt es heißen, dampfenden Haferbrei. Wir mischen kandierte Nüsse und Dörrobst darunter und ich muss sagen, ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas so Leckeres gegessen zu haben. Wenn es kalt ist, geht nichts über heiße Haferflocken.


  Dichter Nebel hüllt die Bergflanke ein, sodass schwer zu entscheiden ist, welche Richtung wir einschlagen sollen.


  »Klettern wir ein Stück höher«, schlage ich vor. »Von der Kuppe da drüben haben wir einen besseren Überblick.«


  Wir schultern die Rucksäcke, verwischen die Spuren unseres Lagerplatzes mit abgebrochenen Zweigen und machen uns auf den Weg durch den Schnee. Es ist ein stiller Morgen, nur das Knirschen unter unseren Stiefeln ist zu hören. Meine Beine schmerzen noch vom gestrigen Marsch, aber ich setze eisern einen Fuß vor den anderen. Links, rechts. Links, rechts …


  Das erste Mal wird die Eintönigkeit unterbrochen, als Teddy zwischen den Bäumen einen Hirsch erspäht. Ich bleibe stehen und bestaune ehrfürchtig sein geschwungenes Geweih. Er gleicht einem lebendig gewordenen Baum, sprießende Äste über langbewimperten Augen. Ich habe noch nie einen wilden Hirsch gesehen, nur Bilder in Märchenbüchern. Mir wird ganz schwer ums Herz. Ich muss plötzlich an Laternenlicht denken, höre die leise Stimme meines Vaters, das Rascheln von Buchseiten, spüre eine Decke um meine Schultern.


  Der Hirsch verschwindet in den Schatten. Wir steigen weiter den Hang hinauf.


  Ich tue zwar zuversichtlich, bin mir aber nicht sicher, ob wir in die richtige Richtung gehen. Gestern Abend habe ich vor lauter Müdigkeit vergessen nachzusehen, wohin das Sternbild der Pistole weist. Ich weiß nicht einmal, ob die Zeile des Liedes überhaupt noch gilt oder ob wir schon zu weit im Süden sind.


  Um mich von der Kälte abzulenken, gehe ich im Kopf die zweite Strophe durch.


  


  Oh eisige Nacht,


  Wenn Dunkelheit das Licht verschlingt


  Und Sand im Stundenglas verrinnt,


  Werd ich mein Leben nicht vergeuden,


  Lass mich von meinem Messer leiten


  Zu jenen grünen Wüsten und dem Land dahinter.


  »Ich glaube, wir folgen immer noch dem Volkslied«, sage ich laut, während wir durch verschneites Farngestrüpp stapfen. »Ihr wisst schon, die Strophe von der eisigen Nacht.«


  »Glaubst du, das heißt, dass man die Berge überqueren soll?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Die Mitternachtsspitze könnte damit gemeint sein«, sagt Clementine. »Eine eisige Bergspitze, in deren Namen das Wort Nacht vorkommt? Das kann doch kein Zufall sein.«


  »Eigentlich ein überflüssiger Hinweis«, bemerkt Teddy. »Wo doch jeder weiß, dass man die Berge überqueren muss, wenn man den Norden verlassen will.«


  Ich schüttele den Kopf. »Schon, aber die meisten Leute überqueren sie weiter im Westen. Auf der alten Handelsstraße. Wenn das Lied von der geheimen Schmugglerroute handelt, dann ist bestimmt gemeint, dass man sie weiter östlich überqueren solle, nahe der Mitternachtsspitze.«


  »Aber wozu?«, fragte Clementine. »Klar, das Tal liegt im Osten, aber …« Sie verstummt.


  »Vielleicht helfen uns die anderen Zeilen weiter«, sage ich. »Wenn Sand im Stundenglas verrinnt– was könnte das heißen?«


  Teddy zuckt mit den Schultern. »Stundenglas? Ich schätze, das ist nur eine Warnung, keine Zeit zu vergeuden, weil einen sonst die Jäger kriegen. Darum geht es ja auch in der nächsten Zeile: Wenn du Zeit vergeudest, vergeudest du dein Leben.«


  »Möglich«, sage ich, bin aber nicht ganz überzeugt. In der ersten Strophe geht es um sichtbare Landmarken. Sie weist auf Dinge hin, die man sehen kann: den Wald, den Fluss, die Steinernen Murmeln, das Sternbild der Pistole …


  »Ob die Jäger wissen, wo wir sind?«, fragt Clementine. »Dass wir schon in den Bergen sind, meine ich? Vielleicht sucht uns Sharr Morrigan immer noch in diesem Grasmeer.«


  »Sie weiß bestimmt, dass wir in Gunning waren.« Ich mache eine Pause und setze dann hinzu: »Lukas hat es ihr wahrscheinlich gesagt. Ich wette, dass er deswegen bei dem Brand abgehauen ist. Um seiner lieben Cousine zu sagen, wo wir sind.«


  »Das hat Sharr wahrscheinlich auch ohne ihn herausgefunden«, sagt Maisy. »Wir waren auf dem Weg nach Gunning und plötzlich bricht dort ein verheerendes Feuer aus und die Stadt wird evakuiert. Eine professionelle Jägerin kann eins und eins zusammenzählen.«


  »Ja«, stimmt Teddy zu. »Sie weiß auf alle Fälle, dass wir in den Zug gestiegen sind. Aber weiß sie auch, dass wir wieder ausgestiegen sind?«


  Ich beiße mir auf die Lippe. »Bestimmt. Die Wächter haben den Jägern sicher gemeldet, dass wir aus dem Zug verschwunden sind. Ich wette, dieser Grapscher hat ihnen eine genaue Beschreibung von Maisy und Clementine geliefert …«


  »Na großartig«, stöhnt Clementine. »Dann sind Sharr Morrigans Jäger jetzt auf dem Weg in die Berge, wenn sie nicht schon hier sind.«


  »Wenn doch nur Radnor da wäre«, sagt Teddy mit seltsam gepresster Stimme. »Er wüsste, was zu tun ist, schätze ich mal.«


  Keiner sagt etwas.


  Der Vormittag vergeht langsam. Wir stapfen müde durch den Schnee. Trotz aller Befürchtungen ist von Verfolgern keine Spur zu sehen. Ab und zu taucht ein Vogel am Himmel auf und ich will mich schon umdrehen, um Lukas darauf hinzuweisen. Dann ärgere ich mich im Stillen über meine Dummheit.


  Da uns im Moment keine unmittelbare Gefahr droht– abgesehen von der Kälte, versteht sich–, kann ich über andere Dinge nachdenken. Die dringlichste Frage ist das Jucken in meinem Nacken. Meine Neigung entwickelt sich, aber ich kann nicht nachsehen, ob das Tattoo schon zu erkennen ist. Das Jucken wandert vom oberen Ende der Wirbelsäule nach unten. So schnell, dass meine Reifung sicher kurz bevorsteht.


  Ich spiele mit dem Gedanken, das Halstuch runterzureißen und die anderen zu bitten, für mich nachzusehen. Aber nicht einmal hier bringe ich es über mich, das Tabu zu verletzen. Meine Scham ist zu groß. Und irgendwie kommt mir das albern vor. Nach allem, was wir durchgemacht haben. Und nach all den Gesetzesbrüchen, die wir schon begangen haben …


  Aber es wäre anders, als ein Gesetz zu brechen. Es wäre eher, wie nackt herumzulaufen oder in aller Öffentlichkeit zu pinkeln. Das würde niemand tun, oder? Aber genau so würde ich mich fühlen, wenn ich den anderen meinen Hals zeigen würde.


  »Hör auf, dich ständig zu kratzen«, sagt Teddy.


  Ich ziehe verlegen die Hand weg. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich mich kratze.


  »Ich weiß, dass es juckt«, fährt Teddy fort. »Aber du kannst mir glauben– kratzen hilft nicht.« Er grinst mich an. »Weißt du schon, was es wird?«


  Ich öffne empört den Mund. Woher nimmt er das Recht, das zu fragen?


  Klar, hier unter uns ist das Tabu bereits gebrochen worden. Ich weiß, dass Teddy die Neigung Tier und Maisy die Neigung Flamme hat. Aber das ist etwas anderes– ich habe ja ihre Tattoos nicht gesehen. Außerdem ändert das nichts an meiner Scheu, meine eigene Neigung preiszugeben. Was, wenn es etwas Nutzloses ist wie zum Beispiel Schmetterling? Oder etwas Fieses wie Dunkelheit?


  In Rourton kannte ich ein paar Leute, deren Neigung Dunkelheit war. Sie wurden wie Aussätzige behandelt. Neigungen wie Dunkelheit oder Nacht machen einen verdächtig. Man gilt als hinterlistig wie ein Dieb oder ein Lügner. Als einer, der im Schatten lauert oder durch die Dunkelheit schleicht.


  »Keine Ahnung«, antworte ich. »Ohne Spiegel kann ich meinen Nacken schlecht sehen.«


  Einen Moment lang habe ich das Gefühl, Teddy fragt mich gleich, ob er nachsehen soll, aber dann schließt er den Mund und sagt nichts weiter. Gut.


  »Deine Neigung ist bestimmt Flamme«, mischt sich Clementine ein. »Immerhin ist das die häufigste Neigung. Außerdem hast du auf ziemlich eindrucksvolle Weise mit der Signalrakete den Doppeldecker abgeschossen. Und irgendwie würde es zu dir passen.« Sie deutet auf meine rotbraunen Haare.


  Ich zucke mit den Schultern. »Na ja, egal was es ist, ich kann ja doch keinen Gebrauch davon machen, sie ist ja noch nicht voll entwickelt.«


  »Aber bald, Danika«, bemerkt Maisy leise. »Wenn es richtig juckt, dauert es nicht mehr lang.«


  »Oh.«


  Auf den nächsten Kilometern kann ich an nichts anderes mehr denken als an meine Neigung. Ich frage mich, wann Maisy herausgefunden hat, dass ihre Neigung Flamme ist. Hat sie sich in der Villa ihres Vaters im Badezimmer eingeschlossen und im Spiegel nachgesehen? Hat sie gleich Clementine davon erzählt? Es muss schön sein, mit einer Freundin an seiner Seite aufzuwachsen, die einen beschützt und der man seine Geheimnisse anvertrauen kann …


  »Runter!«


  Jemand stößt mich zu Boden. Ich schlucke Schnee und Laub und registriere gerade noch Motorengeknatter sowie ein Pfeifen in der Luft, da explodiert auch schon die erste Bombe.


  Feuer im Schnee


  Drei Doppeldecker ziehen hoch über den verschneiten Bäumen ihre Bahn. Die erste Bombe reißt etwa vierzig Meter von uns entfernt einen Krater. Schnee und Laub fliegen durch die Luft wie Granatsplitter. Ein Schwarm Vögel bricht unter panischem Geflatter aus dem Unterholz und steigt kreischend in die Luft.


  »Was …«, beginnt Clementine.


  »Sie wissen, dass wir hier irgendwo sind!«, sagt Teddy und zieht sie vom Boden hoch. »Sie werden mit den Bomben den ganzen Hang umgraben.«


  »Bloß weg hier!«


  Maisy taucht ihre brennenden Zweige in einen Schneehaufen. Eine rauchende Fackel würde uns innerhalb von Sekunden verraten.


  Dann eine zweite Explosion, weiter unten am Hang. Diesmal ist die Wirkung der Alchemie-Bombe nicht zu übersehen: Ein rotes Blumenmeer breitet sich um die Einschlagstelle aus. Ein total verrückter Anblick. In der toten Winterlandschaft sehen die Blüten wie Blutspritzer aus. Aber die Piloten haben uns noch nicht entdeckt– wenn sie wüssten, wo wir stecken, hätten sie uns schon getroffen. Uns bleibt nur noch die winzige Chance, Deckung zu finden, bevor sie uns bemerken …


  »Vorwärts!«


  Jede Faser meines Körpers will losrennen. Diesem Schrecken entfliehen, so schnell ich nur kann. Aber damit würde ich die Piloten auf uns aufmerksam machen. Die kahlen Baumkronen bieten kaum Schutz. Also schlagen wir uns ins Unterholz und kriechen auf allen vieren.


  Ich übernehme die Führung, suche panisch nach einem Unterschlupf. Die blätterlosen Zweige zerkratzen mir das Gesicht und ich muss die Augen zumachen, um sie zu schützen. Ich krieche jetzt blind. Kämen wir an einer Höhle oder einem Graben vorbei, ich würde sie gar nicht bemerken.


  Bumm!


  Wieder schlägt eine Bombe ein, aber so weit entfernt, dass wir die Wirkung nicht sehen können. Sekunden später die nächste Explosion, direkt vor uns. Die Druckwelle erfasst mich und schleudert mich wie eine Stoffpuppe rückwärts in den Schnee.


  Ich liege wie gelähmt da, teilnahmslos und benommen. Ein schmerzhaftes Dröhnen erfüllt meine Ohren. Dann das Pfeifen und Krachen weiterer Bomben und das Brüllen sterbender Tiere in der Ferne. Ob auch Schreie meiner Freunde darunter sind? Ich weiß es nicht. Wir werden sowieso alle sterben. Vielleicht bin ich ja schon tot.


  Ein Gesicht taucht verschwommen über mir auf. »Danika!«, formt es mit den Lippen. Die Stimme klingt wie ein fernes Echo. Ich blinzele und versuche mich zu konzentrieren. Es ist Clementine. Ihre Locken fallen wie ein goldenes Halstuch in mein Gesicht und kitzeln auf meiner Haut. Ich möchte sie beiseiteschieben. Ich möchte, dass sie mich in Ruhe lässt.


  »Danika, beweg dich!«, versucht sie es wieder.


  Diesmal dringen die Worte zu mir durch. Meine Ohren dröhnen noch, aber so langsam bekomme ich mich wieder in den Griff. Mühsam erhebe ich mich auf die Knie. Ich rede mir ein, dass das alles nicht echt ist, sondern nur ein Traum. Nichts davon ist echt. Die Schmerzen sind nicht echt, die Angst und der Schock sind nicht echt. Und wenn nichts echt ist, kann ich ja ruhig weiterkriechen.


  Clementine reicht mir die Hand. Ich ergreife sie. Alle sind da und warten darauf, dass ich zur Besinnung komme. Später werde ich mich vielleicht dafür schämen, dass ich wertvolle Sekunden verschwendet habe, aber im Moment bin ich nur dankbar, dass sie geblieben sind.


  Wir setzen unseren Weg fort. Maisy übernimmt jetzt die Führung und biegt nach links. Im ersten Moment frage ich mich, warum sie einen Umweg macht. Dann fällt mir wieder die Explosion direkt vor uns ein. Wir müssen die Einschlagstellen der Bomben meiden. Wenn wir durch einen rauchenden Krater kriechen, sind wir aus der Luft leicht zu sehen. Außerdem können dort alle möglichen Gefahren lauern– Spinnennester zum Beispiel, oder Gift, das sich wie Säure durch die Haut brennt.


  »Da drüben!« Clementine deutet durch den Schnee.


  Ich kann immer noch nicht richtig hören und sehen und so dauert es eine Weile, bis ich begreife, was sie meint. Es istein Felsvorsprung, der wie eine Miniaturklippe aus der Bergflanke ragt. Am Fuß des Vorsprungs sind dunkle Schatten zu erkennen. Höhlen. Wenn wir die erreichen könnten …


  Etwas Klebriges rinnt mir übers Gesicht– wahrscheinlich Blut. Aber das spielt keine Rolle, denn ich schöpfe wieder Hoffnung, und das hilft mir jetzt viel mehr als ein Verband. So kurz vor der Rettung werde ich nicht verbluten.


  Wieder explodiert eine Bombe. Diesmal zu unserer Linken. Nicht so nah, dass wir zur Seite geschleudert werden, aber ich spüre den Luftzug der Druckwelle im Gesicht.


  »Vorsicht!«


  Die Bombe schießt ein Feuerwerk in den Himmel. Ein paar Funken verfangen sich in den Ästen und plötzlich stehen die Baumkronen in Flammen. Ich begreife nicht, wie das geschehen kann, wo doch alles so feucht ist. Diese Bäume können mitten im Winter unmöglich brennen. Aber die Alchemie siegt über die Natur und setzt sie in Brand. Flammen springen von Baum zu Baum und lodern in seltsamen Farben. Äste schrumpeln und fallen. Sobald sie im Schnee landen, zischen sie und verlöschen. Aber einige stürzen in dichtes Unterholzgestrüpp und plötzlich ist das Feuer überall.


  Der Morgennebel hat sich aufgelöst. Rauch ist an seine Stelle getreten. Dichter, grauer Rauch, der meine Lunge füllt und mich von meinem Ziel abbringt. Ich versuche, die Füße vor mir nicht aus den Augen zu verlieren. Ich weiß nicht einmal, hinter wem ich herkrieche– ich vertraue einfach darauf, dass die Richtung stimmt. Äste peitschen mir ins Gesicht. Ich huste und spucke. Ich falle auf den Bauch. Ich rappele mich auf und krieche weiter, denn die anderen haben schon einmal auf mich gewartet und ich glaube nicht, dass sie es ein zweites Mal tun werden.


  Plötzlich sind wir im Schatten der Felsen. Schuhe und Hände klatschen auf Stein. Hinter uns schlägt erneut eine Bombe ein. Sie speit etwas Wunderbares in die Luft. Den Duft von Bratäpfeln. Von Bratäpfeln mit Zimt. Aber vielleicht bilde ich es mir nur ein, weil ich übergeschnappt bin.


  In der Höhle ist es kalt und dunkel. Und so schleppe ich mich hinein, huste eine Lunge voll Rauch aus und verliere das Bewusstsein.


  Dunkelheit umgibt mich, als ich erwache. Alles ist wie ein Schleier von Licht und Schatten. Ich bin wieder in der alten Wohnung meiner Eltern und tanze im Laternenlicht zu der Musik aus dem Radio meines Vaters. Und vielleicht höre ich auch meine Mutter singen. Wohlan, so wie das Sternenlicht …


  Ich blinzele. Langsam kehre ich in die Wirklichkeit zurück. Ich liege auf Stein, in einer Höhle. Um mich herum ist kalter Fels. Draußen sehe ich Helles und Dunkles– Schnee in der Nacht vielleicht. Jemand hat eine Decke über mich gebreitet. Nein, es ist ein Schlafsack. Ich rieche den Schmutz und den Schweiß.


  »Danika?«, sagt eine Stimme.


  Ich recke den Hals. Die anderen sind schon wach. Sie sitzen an einem Lagerfeuer weit hinten in der Höhle und schlürfen ein würzig riechendes Getränk.


  Clementine stellt ihren Becher weg. »Wie geht es dir?«


  Plötzlich fällt mir ein, wie ich nach der Explosion zusammengebrochen und später wie betrunken durch den Schnee getorkelt bin. Scham überkommt mich. Meinetwegen wäre fast die ganze Gruppe getötet worden. »Was ist passiert?«


  Maisy runzelt die Stirn. »Erinnerst du dich an den Bombenangriff?«


  Ich nicke. Bei der Bewegung tut mir der Kopf weh, aber ich lasse es mir nicht anmerken. »Ist es vorbei?«


  »Ja«, sagt Teddy, »es ist vorbei. Sie haben ihre Bomben abgeworfen und sind dann einfach davongeflogen, als wäre nichts geschehen. Nachdem sie den halben Berg in Brand gesteckt haben, wohlgemerkt. Aber Maisy hat alle Feuer in der Nähe der Höhle gelöscht.« Er macht eine Pause. »Vorher hat sie noch ein paar Funken für unser Lagerfeuer stibitzt, so haben wir uns wenigstens das letzte Streichholz aufgespart.«


  »Bist du wirklich in Ordnung, Danika?«, fragt Clementine.


  Ich stemme mich auf die Ellbogen hoch, aufkommende Übelkeit ignorierend. »Ja, warum sollte ich denn nicht in Ordnung sein?«


  »Du warst ganz vorn, als die Bombe explodiert ist«, antwortet sie. »Du hast mehr abbekommen als wir.«


  Eine Welle der Dankbarkeit durchflutet mich. Es wäre so einfach gewesen, mir Vorwürfe zu machen, weil ich sie alle in Gefahr gebracht habe. Ich hätte da draußen auf dem Hang nicht zusammenklappen dürfen. Aber Clementine macht nicht meine Dummheit dafür verantwortlich, sondern den Umstand, dass ich näher an der Explosion dran war.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragt sie.


  Ich schüttele den Kopf, aber der Schmerz ist zu groß. Ich höre sofort damit auf und sage: »Nein, danke. Ich glaube, ich brauche nur Schlaf.«


  »Gut«, sagt Teddy. »Klingt vernünftig– ich werde mich auch bald hinlegen.«


  Ich kuschele mich wieder unter den Schlafsack. Vor der Höhle ist der Himmel schwarz und Wind tost gegen die Felsen. Bevor ich die Augen schließe, sehe ich noch einen weißen Wirbel in der Nacht. Ich weiß nicht, ob es Schnee oder Asche ist.


  Ich verbringe fast den ganzen Tag zwischen Wachen und Schlafen. Ich weiß, dass wir eigentlich weiterziehen müssten. In dieser Höhle, so nahe am Schauplatz des Bombenangriffs, sind wir nicht sicher. Bald werden die Jäger hier sein. Sie werden das Gelände nach Überlebenden absuchen– oder nach unseren Leichen. Aber ich fühle mich wie unter Drogen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt Teddy, als ich zu einer Entschuldigung ansetze. Es ist das dritte Mal, dass ich aufwache– oder das vierte?–, und er hält Wache, während die anderen schlafen. »Bei der Explosion hast du ganz schön was abbekommen, wie es aussieht. Aber die Pause hat uns allen gutgetan.«


  Jedes Mal, wenn ich aufwache, fühle ich mich ein bisschen kräftiger. Die Welt wird klarer und meine Kopfschmerzen lassen nach. Gegen Mittag fühle ich mich so gut, dass ich mich aufsetze, an die Höhlenwand lehne und eine Orange esse. Ihr süßer Saft erfrischt mich.


  Am späten Nachmittag werden die anderen unruhig. Die Zwillinge bringen mir ständig etwas zu essen, hauptsächlich übrig gebliebenen Haferschleim und Becher mit würzigem Kakao. Es ist offensichtlich, dass sie aufbrechen wollen, aber niemand bringt es über sich, mich zu drängen.


  Die Entscheidung liegt jetzt bei mir. Ich muss die Schwäche, die ich beim Bombenangriff gezeigt habe, wieder wettmachen. Ich muss mir einen Ruck geben.


  »Wohin soll es jetzt gehen?«, frage ich.


  Die anderen tauschen Blicke.


  »Na ja«, sagt Teddy, »wenn du es dir zutraust– nicht weit von hier ist ein kleiner Gipfel. Eher ein Felssporn, aber von dort oben können wir besser sehen, welche Möglichkeiten wir haben.«


  Ich stutze. »Möglichkeiten? Wollen wir nicht einfach nur aus den Bergen heraus?«


  Teddy zögert. »Nicht unbedingt. Maisy meint nämlich, dass es irgendwo in den Bergen eine Passage gibt– eine Art Abkürzung, die nach Osten in Richtung des Tals führt.«


  »Eine Passage?«


  Maisy nickt. »Eine enge Schlucht, die von Westen nach Osten verläuft. Angeblich wird sie von Schmugglern oft benutzt. Und sie muss hier ganz in der Nähe sein, denn sie beginnt direkt unterhalb der Mitternachtsspitze.«


  »Woher weißt du das?«, frage ich.


  »Sie wird häufig in Geologiebüchern erwähnt, als Beispiel für Klüfte in Sedimentgesteinen. Sie wird ›das Messer‹ genannt, denn sie schneidet sich …«


  Ich setze mich aufrechter hin. »Das Messer?«


  »Ja, genau.«


  Zum ersten Mal seit über einem Tag verzieht sich mein Mund zu einem Lächeln. »Na, dann sind wir auf dem richtigen Weg. Genau wie in dem Lied: Werd ich mein Leben nicht vergeuden, lass mich von meinem Messer leiten …«


  »Von meinem Messer leiten«, wiederholt Maisy. »Ja, das könnte ein Hinweis auf das Messer als Passage nach Osten sein.«


  »Das würde auch die Zeile Oh eisige Nacht erklären«, sagt Teddy. »Deswegen heißt es in dem Lied, dass man das Gebirge in der Nähe der Mitternachtsspitze überqueren soll– weil man dort das Messer findet.«


  Ich stehe auf. Es fällt mir nicht so schwer, wie ich befürchtet habe. Ein Tag Ruhe und anständiges Essen haben mir gutgetan. Ich spüre zwar noch ein leichtes Pochen im Hinterkopf, aber zumindest werde ich nicht zusammenklappen, sobald wir ins Freie treten.


  Maisy rafft eine Handvoll glimmender Zweige zusammen, damit wir unterwegs Feuer haben, und trampelt dierestliche Glut aus. Das verkohlte Holz verstreuen wir und bedecken es mit Schnee, um unsere Spuren zu verwischen.


  Die Bergflanke ist kaum wiederzuerkennen. Die Hälfte der Bäume ist verbrannt und das Unterholz Asche. Maisy muss die glimmenden Zweige löschen, denn ihr Rauch ist in der kahlen Landschaft zu leicht zu sehen.


  Verkohlte Äste knacken unter unseren Stiefeln, als wir durch Schnee und zerstörten Wald zu dem Felssporn marschieren. Der Rauchgestank vermischt sich seltsam mit dem frischen Geruch der Winterluft. Ich esse im Gehen noch eine Orange.


  Die Dämmerung setzt gerade erst ein, als wir oben auf dem Felssporn ankommen, der wie eine Warze aus dem Hang herausragt und sich als guter Aussichtspunkt erweist. Wir tasten uns vor bis zum Rand. Der Sporn ist nichts im Vergleich zu den mächtigen Berggipfeln, aber immer noch schwindelerregend hoch. In meinem momentanen Zustand könnte ich glatt über die Kante stürzen.


  »Seht mal«, flüstert Maisy.


  Ihr folge ihrem Finger. Weit unten zu unserer Linken zieht sich zwischen den Bergen ein schmaler Schatten hin. »Das Messer?«


  Sie nickt. »Ich glaube schon. Der Teil fast am Ende, wo es sich krümmt, soll den Messergriff darstellen.«


  »Wollen wir gleich los?«


  Clementine mustert mich kurz und schüttelt dann den Kopf. »Es ist zu spät. Ich schlage vor, wir suchen uns einen Lagerplatz und machen uns morgen an den Abstieg.«


  Ich würde ihr gern zustimmen und mich wieder den Verlockungen des Schlafes hingeben. Aber wir haben meinetwegen schon zu viel Zeit verloren. Wenn die Jäger die Berge nach uns absuchen …


  »Ich finde, wir sollten weitergehen«, sagt Teddy. »Je eher wir am Messer sind, desto besser.« Er wendet sich uns zu, dann runzelt er die Stirn, als hätte irgendetwas hinter uns seine Aufmerksamkeit erregt. »He, seht mal da!«


  Ich wirbele herum, denn im ersten Moment denke ich, wir werden angegriffen. Aber Teddy will uns nicht warnen, sondern nur etwas zeigen. Südlich von uns sind keine Berge mehr. Der Hang, auf dem wir uns befinden, mündet in eine weite Ebene. Leeres Land.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Glaubst du, das sind die Wüstlande?«, fragt Teddy zurück.


  »Ich weiß nicht viel über die Wüstlande, nur das, was in Sagen und Spukgeschichten erzählt wird. Sie sind groß und leer und bilden einen breiten Landstrich zwischen dem Zentralgebirge und den Städten im Süden. Weit im Süden gibt es große Städte mit vielen Reichlingen und dem Palast König Morrigans. Wie die Berge trennen auch die Wüstlande den Süden von Städten wie Rourton.«


  »Aus diesem Grund müssen wir nach Osten«, flüstert Maisy. »Lass mich von meinem Messer leiten. Wenn wir von hier aus weiter nach Süden gehen, gelangen wir in die Wüstlande.«


  Alle nicken ein wenig ehrfürchtig. Es gibt einen guten Grund, warum wir die Wüstlande nicht durchqueren wollen. Vor Jahren wurde der Landstrich durch Bombenversuche verwüstet– das Erdreich ist verseucht und der Boden mit Minen und Blindgängern übersät. Und nicht mit Blindgängern gewöhnlicher Bomben. Als die Menschen gelernt haben, ihre Waffen mit Magie aufzuladen, haben sie dort die ersten Alchemiebomben getestet. Wer da über einen falschen Draht stolpert oder auf einen falschen Stein tritt …


  »Egal«, sagt Clementine. »Wir nehmen doch sowieso die andere Richtung.«


  Teddy blickt kurz zum Messer zurück und dreht den Kopf dann wieder in Richtung Wüstlande. »Wenn die Wüstlande so leer sind«, sagt er, »warum baut man dann eine Bahnlinie von Gunning zu diesem… Ding da!«


  Er deutet auf ein dunkles Gebäude in der Ferne. Es ist zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen, aber mit etwas Fantasie könnte ich mir vorstellen, dass es sich um eine Art Festung handelt. Um eine Stadtmauer, oder auch einen Turm aus Stein. Das Ding steht ganz allein mitten in den Wüstlanden.


  Und Teddy hat recht, was die Bahnlinie angeht. Bisher ist es mir nicht aufgefallen, aber sie taucht tatsächlich im Westen hinter eine Gruppe von Felsen wieder auf– man sieht die Stützmasten im Abendlicht glitzern. Sie führt aus dem Gebirge heraus und auf die unbekannte Festung zu. In den Wüstlanden verläuft sie wieder am Boden. Aber kein Zweifel: Die Festung ist ihr Ziel.


  »Was der König hier wohl treibt?«, fragt Teddy.


  Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung. Das Ding muss eine Art Außenposten sein– vielleicht ein Stützpunkt für die Jäger. So eine Festung in den Wüstlanden ist bestimmt ziemlich sicher, weil man sie gut verteidigen kann.«


  »Richtig«, bekräftigt Maisy. »Eine feindliche Armee könnte sich niemals unbemerkt aus der Ebene nähern. Selbst wenn sie alle Gefahren der Wüstlande unbeschadet übersteht– die Leute in der Festung würden sie schon von Weitem sehen.«


  »Da ist noch eine Bahnlinie, weiter in der Richtung«, sagt Clementine und deutet hin. »Irgendwo hier oben in den Bergen muss sich die Strecke gabeln.«


  Ich folge ihrem Blick. Das muss die Hauptstrecke sein, auf der die Reichlinge nach ihrem Vergnügungsbesuch in Gunning in ihre Heimatorte im Süden zurückkehren. Aber vorher kann der Zug– oder ein paar seiner Waggons– einen Abstecher zu diesem geheimnisvollen Gemäuer machen, dieser Festung mitten in den Wüstlanden. Vielleicht ist irgendwo da oben sogar eine zweite Lokomotive versteckt, um die Waggons zur Festung zu bringen.


  »Gut möglich, dass die Festung auf diesem Weg mit Nachschub versorgt wird«, sage ich. »Mit Lebensmitteln und Material.«


  Wir schauen noch eine Weile zu dem Ding hin, aber keinem fällt mehr dazu ein. Die ganze Sache ergibt keinen Sinn– und im Moment ist sie mir auch egal. Ich habe Kopfschmerzen und die Füße tun mir weh. Ich will jetzt nur noch ein sicheres Versteck, wo ich einfach zusammenklappen kann.


  Wir finden zwar keine schützende Höhle für die Nacht, aber ich entdecke in der Nähe einen überwachsenen Graben. Die gestrigen Brände haben sich nicht bis hierher ausgebreitet, sodass der Graben gut von Ästen und Unterholz geschützt ist. Als wir hineinkriechen und uns mit den Schlafsäcken zudecken, ist es fast so, als hätten wir ein Dach über dem Kopf.


  Das Lagerfeuer fällt heute aus. Im Graben ist es dafür zu eng. Außerdem haben wir nur noch ein Streichholz. Es wäre quasi Selbstmord, es zu vergeuden. Also essen wir heute nur Sachen, die nicht gekocht werden müssen: Kekse, Obst und Reste vom Haferbrei. Der Brei ist zu einer Art Leim erstarrt und so rolle ich ihn zwischen den Handflächen, um ihn anzuwärmen.


  »Willst du damit Streetball spielen, Danika?«, fragt Clementine.


  Ohne es zu merken, habe ich den Brei zu einer klebrigen Kugel geformt. »So was in der Art«, sage ich und stecke mir die Kugel in den Mund. Sie ist kein Fünf-Sterne-Gericht, aber genießbar.


  »Ich habe Streetball immer gemocht«, seufzt Teddy mit wehmütigem Blick. »In einer guten Nacht konnte ich mit Streetball-Wetten zwanzig Silbermünzen verdienen.«


  Ich schnaube. »Bist du deswegen aus Rourton abgehauen? Wegen unbezahlter Wettschulden?«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Nein, nicht direkt.«


  Es folgt eine Pause, in der wir auf nähere Einzelheiten warten. Plötzlich fällt mir wieder ein, was Radnor in den Kanälen zu Teddy gesagt hat: Du hast mich um einen Platz angebettelt, damit du der Menschenjagd entkommst, Nort …


  »Nun mach schon«, sagt Clementine. »Erzähl uns, warum du geflohen bist. Die Zeit der Geheimnisse haben wir, glaube ich, hinter uns.«


  Teddy zuckt mit den Schultern. »Na ja, bevor wir aus Rourton fort sind, bin ich etwas in Schwierigkeiten geraten. Deshalb habe ich Radnor um Hilfe gebeten– er schuldete mir nämlich noch einen Gefallen und auf der Straße ging das Gerücht um, er würde eine Fluchtgruppe zusammenstellen. So bin ich dazugestoßen.« Er grinst. »Und den Rest kennt ihr ja.«


  »Ja, aber was waren das für Schwierigkeiten?«, frage ich. »Sie müssen ziemlich ernst gewesen sein, wenn der große Teddy Nort es so mit der Angst zu tun bekommt, dass er aus Rourton verschwindet. Es war ja nicht das erste Mal, dass du Probleme mit ein paar Wächtern hattest.«


  »In dem Fall lag die Sache völlig anders«, sagt Teddy. »Diesmal waren nicht die Wächter hinter mir her. Ich hatte mich im Schrank eines Reichlings versteckt und wollte bis zur Nacht warten, um seine Sammlung antiker Broschen zu mopsen …«


  Clementine verdreht die Augen. »Was sonst.«


  »… und dabei habe ich zufällig ein vertrauliches Gespräch im Nebenzimmer mit angehört«, fährt Teddy fort. »Man hat mich entdeckt und ich bin nur mit knapper Not entkommen. Aber was ich gehört hatte, war wohl ziemlich wichtig, denn der Typ hat jeden zweiten Privatdetektiv in Rourton auf mich angesetzt. Er hat sogar eine Belohnung ausgesetzt und eine Bande von Schlägern auf mich gehetzt. Den Wächtern zu entkommen, kein Problem. Aber diesmal hätten mich sogar meine Freunde verpfiffen– so hoch war die Belohnung. Da musste ich aus der Stadt verschwinden.«


  »Seltsam. Von einer Belohnung hab ich noch gar nichts gehört«, sage ich. »Davon muss doch ganz Rourton gewusst haben.«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Seine Bosse sollten wohl nicht erfahren, dass diese Informationen in falsche Ohren gelangt waren. Er wollte mich heimlich aus dem Weg räumen.«


  »Das müssen ja ziemlich brisante Informationen gewesen sein«, sage ich beeindruckt. »Was hatte er denn vor– wollte er seine politischen Rivalen ermorden oder so was?«


  »Nein, eigentlich war es nur ein langweiliges Geschäftsgespräch«, antwortet Teddy. » Die haben die ganze Zeit von Curifer oder so geredet. Ich habe kaum die Hälfte verstanden, um ehrlich zu sein.«


  Maisy setzt sich auf. »Hast du Curifer gesagt? Darum ging es bei dem Geschäft?«


  Teddy nickt.


  »Oh nein.« Maisy schlägt die Hand vor den Mund.


  »Was …«


  »Curifer ist ein flüssiges Metall aus dem hohen Norden. Es ist sehr selten und seine Förderung extrem gefährlich– seit Jahrhunderten versuchen Menschen es abzubauen. Jemand muss eine Quelle entdeckt haben und es jetzt in den Süden exportieren …«


  »Wozu? Wofür ist es denn gut?«


  Maisy zögert. »Es ist die einzige bekannte Substanz, die Magneten deaktivieren kann.«


  »Was?«


  »Curifer ist leicht entflammbar und brennt gut. Und bei einer ausreichend starken Erschütterung …« Sie hält kurz inne. »… explodiert es und setzt eine Strahlung frei, die alle Magneten in der Nähe angreift. Sie neutralisiert sie und verwandelt sie in gewöhnliches Eisen. Wenn König Morrigan eine Curifer-Quelle aufgetan hat, kann er jedes Magnetfeld aufheben.« Sie macht eine Pause. »Jedes!«


  Stille tritt ein, als uns klar wird, was sie damit sagen will. Taladia führt bereits in zahlreichen Ländern Krieg. Aber noch ist unser König nicht in das Land hinter dem Magnetic Valley einmarschiert, weil es zu riskant wäre, seine magischen Waffen durch das Tal zu schleusen. Aber wenn ihm dieses Mineral die Macht verleiht, die Wirkung der Magneten auszuschalten …


  »Das Tal«, flüstere ich. »Er will das Tal zerstören.«


  »Deswegen hat er eine Bahnlinie übers Gebirge gebaut«, fügt Teddy erbleichend hinzu. »Das muss das Zeug gewesen sein, dass wir hinten in dem Gepäckwagen gesehen haben, hinter dem Gitter. Curifer in großen Fässern aus dem Norden. Wahrscheinlich wird es auf dem Haupthandelsweg nach Gunning gebracht, aber die Straße übers Gebirge ist zu unsicher. Schneestürme, Steinschlag …«


  Maisy nickt. »Curifer ist explosiv– es muss vorsichtig transportiert werden.«


  »Genau«, sagt Teddy. »Deshalb haben sie die Bahnlinie verlängert! Sie tun so, als wäre sie dafür da, Reichlinge zu Spiel und Spaß zu karren, damit niemand errät, was der König vorhat, aber …«


  »Aber die Strecke gabelt sich«, sage ich, »sodass sie den Güterwaggon abkoppeln und zu der Festung in den Wüstlanden bringen können. Und sie befördern nicht nur Lebensmittel und so was, sondern …«


  »Curifer«, stößt Teddy hervor. »Verdammt, da wundert es mich nicht, dass dieser Geldsack in Rourton so hinter mir her war. Ich bin auf das Geheimnis des Jahrhunderts gestoßen.«


  Eine lange Pause folgt.


  »Wenn die Armee des Königs das Magnetic Valley durchqueren kann«, sagt Clementine, »heißt das doch, dass es noch einen Krieg gibt, oder? Aber wir haben nicht genug Soldaten, um in die Länder hinter dem Tal einzufallen.«


  »Sie werden die Altersgrenze runtersetzen«, sage ich. »Man wird nicht erst mit achtzehn in die Armee gezwungen wie bisher …«


  »Man wird nirgendwo mehr sicher sein«, sagt Maisy leise. »Es wird keinen Ort mehr geben, der den Menschen Hoffnung gibt. Keinen Ort mehr, wohin sie fliehen können.«


  Niemand sagt etwas. Ich versuche mir eine Welt ohne Magnetic Valley vorzustellen. So viele junge Scruffer träumen von diesem Tal, dem Tor in die Länder dahinter, auf das der König keine Bomben werfen kann. Und jetzt will er es zerstören. Seine Macht wird keine Grenzen mehr kennen. Es wird keine Hoffnung mehr geben. Und unsere Flucht wird ganz umsonst gewesen sein.


  »Aber Curifer funktioniert nur, wenn es ordentlich Rums macht, richtig?«, fragt Teddy. »Einfach nur in Brand stecken reicht nicht– man muss es durch eine starke Erschütterung zur Explosion bringen?«


  Maisy nickt.


  »Wie will der König das anstellen? Mit Alchemie allein ist das kaum zu machen– jedenfalls nicht im Magnetfeld des Tals.«


  »Vielleicht mit Kanonen?«, vermutet Clementine. »Er könnte die Kanonen vor dem Eingang zum Tal in Stellung bringen und das Curifer aus sicherer Entfernung hineinschießen. Die Erschütterung beim Aufprall auf dem Boden wäre groß genug, und dann …«


  Maisy schüttelt den Kopf. »Eine Kanone würde das Curifer schon beim Abschuss zum Explodieren bringen. Man müsste es ohne große Erschütterung auf den Weg bringen und die Geschwindigkeit dann langsam steigern, bis …«


  Teddy schlägt mit der Faust in die offene Hand. »Wumm!«


  Wir schweigen.


  »Dieses Ding in den Wüstlanden«, sagt Teddy. »Ich schätze mal, das ist eine Art geheimer Militärstützpunkt. Ein echt gutes Versteck, wo nie jemand hinkommt. Bestimmt bunkern sie da das Curifer. Und dann dieses Nebengleis …«


  »Ja und?«, fragt Clementine.


  Teddy setzt sich auf. Seine Augen funkeln hart unter dem Schneedach unseres Verstecks. »Ich schätze, das ist ihr schwacher Punkt. Wenn jemand diesen Stützpunkt ausschaltet– in die Luft sprengt, niederbrennt oder was auch immer–, wäre das für den König ein schwerer Schlag.«


  Ein Prickeln läuft mir über den Rücken. Jetzt weiß ich, worauf er hinauswill. Und auch, wen er mit »jemand« meint. Aber das ist lächerlich. Wir sind nur ein paar Teenager. Nur noch am Leben, weil wir Glück hatten. Und dieses Glück hatten nicht alle. Eine Erinnerung steigt in mir hoch: Schreie, Blut im Wasser, Radnors Körper, wie er meinen Händen entgleitet …


  »Hör auf, Teddy«, sagt Clementine. »Denk nicht mal dran. Das Tal ist so nah. Wir brauchen nur nach Osten abzubiegen, das Messer zu durchqueren und …«


  »Wenn wir nichts unternehmen, wird es bald kein Tal mehr geben.«


  »Aber wir können doch nicht …«


  Von draußen ertönt ein Ruf. Clementine verstummt. Wir sehen uns erschrocken an.


  »Da entlang!«, ruft eine Stimme. Sie ist vom Wind verzerrt und dringt nur gedämpft durch unser Dach aus schneebedeckten Ästen, aber sie ist nicht zu verwechseln. »Beeilt euch. Ich will die Gören finden, bevor die Nacht zu Ende ist.«


  Ich schlucke. Wir alle kennen diese Stimme. Sharr Morrigan ist hier.


  Eine Entscheidung


  Minutenlang machen wir keinen Mucks und lauschen auf jede Bewegung draußen. Geräusche, die der peitschende Wind macht, oder Schneeklumpen, die von überladenen Ästen fallen, sind nur schwer vom Schritt eines Menschen zu unterscheiden. Aber mit diesem Wind stimmt etwas nicht: Sein Heulen klingt irgendwie nicht natürlich.


  Plötzlich wird Teddy blass.


  Ich beuge mich zu ihm hinüber und flüstere ihm ins Ohr: »Was hast du?«


  Er sieht mich an. »Borrash.«


  Es dauert einen Moment, bis ich den Namen erkenne. Borrash war unser letzter Foxary, den Lukas kurz vor Gunning einem Bauern verkauft hat. Wie soll der denn hierhergekommen sein, in die verschneiten Berge? Dann begreife ich. Die Jäger haben ihn hergebracht. Sharr Morrigan hat ihn dem Bauern abgekauft oder, was wahrscheinlicher ist, einfach abgenommen und benutzt ihn jetzt, um uns aufzuspüren.


  Teddy schließt die Augen und konzentriert sich. Ich weiß, dass er mit dem Tier eng verbunden ist, aber können sich die beiden auf diese Entfernung tatsächlich spüren? Teddy knirscht mit den Zähnen und kneift so fest die Augen zusammen, dass es wehtun muss.


  Die Zwillinge scheinen genauso ratlos zu sein wie ich. Wir haben keine Ahnung, welche Macht Teddy durch seine Tier-Neigung ausüben kann. Teddy lässt ein leises Knurren vernehmen. Ich bin mir nicht sicher, ob es sein eigenes Knurren ist oder ob er irgendwie die Gefühle des Foxarys weiterleitet. Ich erinnere mich, dass Lukas wie ein Falke geschrien hat, als er sich die Augen des Vogels borgte– vielleicht hat Teddy eine Verbindung zu Borrash hergestellt. Leider hört es sich nicht nach einer fröhlichen Wiedervereinigung an.


  Teddy reißt erschrocken die Augen auf. »Sharr hat mehrere Foxarys.«


  »Was?«


  »Sie hat insgesamt vier, Danika. Sie folgen unserem Geruch– und sie werden uns finden. Wir müssen hier weg.«


  Wir packen so schnell und leise wie möglich die Schlafsäcke zusammen. Dann klettern wir aus dem Graben und hasten durch die Büsche. Mein Nacken juckt so heftig, dass ich mich ständig kratzen muss, obwohl wir jetzt wirklich andere Sorgen haben. Kein Zweifel, meine Neigung bildet sich heraus, aber wie es aussieht, werde ich nicht lange genug am Leben bleiben, um von ihr Gebrauch zu machen.


  »Da lang«, keucht Clementine.


  Wir sind wieder zwischen Bäumen. Um zu verhindern, dass wir eine Geruchsspur hinterlassen, brauchen wir Wasser. Einen Fluss, einen Bach, einen schlammigen Graben… Nur ist alles zugefroren. Wir haben Schnee geschmolzen, um Trinkwasser zu bekommen, und uns nicht die Mühe gemacht, einen Wasserlauf zu suchen. Selbst wenn es in der Nähe einen geben sollte, habe ich keine Ahnung, wo.


  Bergab wird das Unterholz immer dichter. Wir stolpern und fallen mehr, als dass wir rennen, und bald sind meine Wangen ganz wund gekratzt.


  Die Rufe der Verfolger kommen näher. Offensichtlich haben die Foxarys keine Probleme, uns zu folgen. Die Luft ist klar und nur der Schnee und feuchtes Holz lenken sie von unserer Geruchsspur ab. Uns bleibt keine Zeit mehr, einen Wasserlauf zu suchen. Jede Sekunde können die Foxarys und ihre Reiter oben auf dem Hang auftauchen und uns entdecken.


  Wir stürmen in ein Waldstück mit knorrigen Bäumen, deren verschneite Kronen uns vor Entdeckung schützen. Aber das wird uns nichts nützen– mit unserer Witterung in der Nase werden die Foxarys wie tollwütige Hunde den Hang herabjagen. Ich streiche mir eine schweißverklebte Haarsträhne aus den Augen und sehe an meinem Armband etwas glitzern… »Das Amulett!«


  »Was?«


  Ich reiße die silberne Rose vom Armband. »Das Ding hat Lukas benutzt, damit die Foxarys ihn nicht riechen.«


  Die anderen machen große Augen. Die Zwillinge haben, reich, wie sie sind, solche Amulette mit Sicherheit schon benutzt. Und Teddy hat bestimmt schon das eine oder andere gestohlen– aber hat er auch gelernt, wie sie funktionieren, bevor er sie wieder verhökert hat?


  Die Blütenblätter der Rose sind so klein, dass gerade so von jedem von uns ein Finger draufpasst. Für meinen bleibt nur ein kaltes Fleckchen Silber. Das Letzte, was ich sehe, sind drei angsterfüllte Gesichter mit geschlossenen Augen. Dann mache ich selbst die Augen zu und konzentriere mich. Ich bin versteckt… Wir sind versteckt… Die Foxarys können uns nicht riechen …


  Ein Sirren erfüllt die Luft. Die Rose wird heiß, so heiß, dass mir der Finger wehtut, aber ich ziehe ihn nicht weg. Es ist, als würde meine Haut brennen. Ich kann nur hoffen, dass der Zauber lange genug anhält– und nicht nur mich, sondern uns alle schützt. Eine Stille tritt ein, die kein Ende zu nehmen scheint. Keine näher kommenden Geräusche. Kein Knirschen von Tritten.


  Irgendwann kann ich die Luft nicht mehr anhalten und atme langsam aus. Ich öffne die Augen für eine halbe Sekunde und spähe den Hang hinauf. Nichts. Kein Foxary zu sehen. Nur Schnee.


  Die anderen öffnen die Augen.


  »Wir sollten zurück«, schlägt Teddy vor. »Dahin, wo wir schon eine Geruchsspur hinterlassen haben. Denn falls uns die Foxarys verfolgen, wird Sharr denken, dass sie nur eine alte Spur aufnehmen, die sie schon abgesucht hat …«


  Wir hasten wieder den Hang hinauf und unter die Bäume. Von Zeit zu Zeit hört man in der Ferne ein Knurren, aber ich hoffe, dass der Alchemiezauber des Amuletts uns schützt, bis die Gefahr vorüber ist.


  Einmal– ich kauere im Schnee, eingeklemmt zwischen einem Felsen und Clementines Kniescheiben– fällt mein Blick auf die Mitternachtsspitze. Ich schaue zu der zerstörten Festung hinauf und würde am liebsten laut loslachen. Wieder sind Flüchtlinge hier oben im Schnee. Und Jäger des Königs, die Hackfleisch aus ihnen machen wollen. Der König mag ein anderer sein, aber er ist noch immer ein Morrigan. Und ein Tyrann. Hat sich in den Jahrhunderten, seit die Festung niedergebrannt worden ist, irgendetwas in Taladia geändert?


  Schließlich erreichen wir unseren Aussichtspunkt auf dem Felssporn. Wir haben jetzt schon eine ganze Weile nichts mehr von den Foxarys gehört. Vielleicht sind sie weiter unten, wo der Wald gebrannt hat, auf unsere alte Spur gestoßen. Vielleicht durchschnüffeln sie gerade die Höhle, in der wir waren. Wir haben uns dort einen ganzen Tag lang aufgehalten, also muss unser Geruch intensiv sein.


  Plötzlich ein Knattern am Himmel.


  »Verstecken!«


  Wir rennen zurück unter die Bäume, als ein Dutzend Doppeldecker über uns auftauchen. Sie drehen in Richtung Wüstlande ab und gehen in Sinkflug über. Ich klettere auf den Felsen zurück und sehe gerade noch, wie die Maschinen verschwinden. Es ist schon zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, aber ich weiß genau, wo die Doppeldecker gelandet sind: hinter den Mauern dieser geheimen Festung. Mitten in den Wüstlanden …


  Hinter mir zieht Maisy hörbar die Luft ein.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Die Festung muss eine Luftwaffenbasis sein. Ich wusste, dass der Palast irgendwo in der Nähe des Gebirges eine solche Basis hat, aber ich hätte nie gedacht …«


  »Da sind die Doppeldecker stationiert? Mit denen sie unsere Städte bombardieren?«


  Sie nickt. »Ich kann es nicht glauben. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie das Curifer am selben Ort aufbewahren, wo sie ihre Flugzeuge verstecken.« Sie schlägt erstaunt die Hand vor den Mund. »Oh nein! Jetzt weiß ich, was sie vorhaben.«


  »Was?«


  Maisy sieht mich verzweifelt an. »Das Curifer kann nur durch eine starke Erschütterung zur Explosion gebracht werden. Es in Brand setzen genügt nicht. Es muss richtig explodieren. Also verladen sie das Zeug in Doppeldecker und werfen es über dem Tal ab …«


  »Moment mal«, mischt sich Teddy ein. »Mit Doppeldeckern kann man das Tal nicht überfliegen. Die Magneten würden die Alchemie der Motoren lahmlegen, bevor sie dazu kommen, das Curifer abzuwerfen.«


  Maisy überlegt.


  »Sie brauchen es nicht abzuwerfen«, sage ich. »Sobald die Flugzeuge in das Tal eindringen, werden sie von den Magneten zum Absturz gebracht. Ich würde vermuten, dass ein Flugzeugabsturz eine ziemlich gewaltige Erschütterung hervorruft.«


  »Aber dann sterben doch die Piloten!«, sagt Clementine.


  »Das dürfte König Morrigan nicht davon abhalten«, erwidere ich. »Er könnte die Piloten dazu zwingen. Er könnte ihre Familien als Geiseln nehmen– ihre Ehefrauen, Ehemänner, ihre Kinder. Er bräuchte nur ein paar Piloten und ein paar Flugzeuge zu opfern. Und dann …«


  Ich verstumme. Bilder steigen vor meinem inneren Auge auf. Der Feuerball eines explodierenden Doppeldeckers, der die Magnetfelsen deaktiviert. Die übrige Luftwaffe des Königs, wie sie das Tal überfliegt, um das Land dahinter anzugreifen. Menschen, die schreien, brennen, sterben. Doppeldecker, die den Weg freibomben für die Bodentruppen und ihre alchemistischen Gewehre und Kanonen.


  »Da wundert es nicht, dass sie die Luftwaffenbasis in den Wüstlanden gebaut haben«, sagt Teddy. »Sie brauchen ein verdammt gutes Versteck, wenn sie das Curifer und die Doppeldecker am selben Ort unterbringen wollen. Und was sie bestimmt nicht wollen, ist, dass ein paar Flüchtlinge es finden.« Er macht eine Pause. »Oder etwas dagegen unternehmen.«


  »Was?« Clementine erbleicht. »Willst du etwa immer noch …«


  »Ich glaube, es wäre möglich«, sagt Teddy mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. »Es wäre ja nicht das erste Mal.«


  Er deutet auf die Mitternachtsspitze, die, eingebettet zwischen Berggipfeln, über uns emporragt. Die Ruinen sind im Dämmerlicht kaum zu sehen.


  »Diese Leute damals haben sich gegen den König erhoben«, fährt Teddy fort. »Sie haben sein Gefängnis niedergebrannt.«


  Ein seltsames Kribbeln läuft mir über den Rücken.


  Teddy wendet sich wieder Maisy zu. »Du hast doch gesagt, dass Curifer brennbar ist, richtig? Dass man es schwer zur Explosion bringen, aber leicht in Brand setzen kann.«


  »Ja«, antwortet Maisy leise, »das stimmt.«


  Clementine schüttelt den Kopf. »Teddy, hör auf mit dem Quatsch! Wir sind keine Soldaten– wir sind nur ein paar Jugendliche. Radnor ist gestorben, um uns zu retten– er würde nicht wollen, dass wir unser Leben wegwerfen.«


  Teddy lacht. »Tja, nun… Radnors Eltern waren Revolutionäre– richtige Revolutionäre. Sie haben geheime Zusammenkünfte organisiert und sich gegen den König verschworen. Dann hat sie jemand aus Rourton verraten und die Wächter haben sie ermordet. Sie hätten auch Radnor ermordet, wenn ich nicht zufällig gerade ins Nachbarhaus eingebrochen wäre und ihn über die Dächer heimlich weggebracht hätte.«


  »Was?«


  »Deswegen hat mich Radnor in die Gruppe aufgenommen. Ich hab ihm das Leben gerettet. Aber seine Eltern und seine kleinen Schwestern haben die Wächter erschossen… Wenn jemand wollte, dass wir diese Festung angreifen, dann Radnor.«


  Niemand sagt etwas.


  Ich fahre mir nervös durchs Haar. Wir müssen jetzt zwischen zwei Routen wählen und haben nicht viel Zeit, uns zu entscheiden. Östlich von uns liegt das Messer, unsere Passage in die Freiheit. Wir können weglaufen, uns retten und es anderen überlassen, die Pläne des Königs zu durchkreuzen.


  Südlich von uns liegen die Wüstlande mit der Luftwaffenbasis. Dort ist die Luftflotte des Palastes stationiert und dort lagert, wie wir vermuten, ein gewaltiger Vorrat an Curifer. Wenn wir diesen Vorrat zerstören, könnten wir einen Krieg verhindern. Und wenn wir die Doppeldecker zerstören, könnten wir verhindern, dass weiterhin Bomben auf Rourton und andere Städte in Taladia fallen.


  Wir sind vielleicht die Einzigen, die von diesem Stützpunkt wissen. Die Einzigen, die in der Lage sind, diesen Krieg zu verhindern. Wie können wir uns da abwenden?


  »Werd ich mein Leben nicht vergeuden«, sagt Clementine auf und sieht mich durchdringend an. »Erinnerst du dich an die zweite Strophe, Danika? Das Lied will uns davor warnen, die Wüstlande zu betreten– davon bin ich fest überzeugt.«


  Ich schüttele den Kopf. »Aber wenn wir diesen Stützpunkt niederbrennen, retten wir Tausende von Menschenleben. Vielleicht sogar Millionen. Das ist alles andere als Vergeudung.«


  Clementine antwortet nicht. Sie blickt nur zu Maisy und dann wieder zu mir, als würde ich nicht begreifen, worum es geht. Und dann dämmert mir, was sie mir eigentlich sagen will. Sie will nicht weglaufen, um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Sie will nur ihr Versprechen Maisy gegenüber halten– sie zu beschützen. Clementine hat alles geopfert, um ihrer Schwester ein besseres Leben zu bieten. Wie können wir von ihr verlangen, das alles wegzuwerfen?


  Maisy tritt vor. »Wir sollten versuchen, den Stützpunkt zu zerstören.«


  Clementine stockt der Atem. »Was?«


  »Teddy und Danika haben recht«, sagt Maisy. »Wir können nicht einfach weglaufen. Und außerdem, wo sollen wir denn hin, wenn der König das Magnetic Valley zerstört?«


  Wir alle starren Maisy an. Das hätte ich nicht erwartet. Die furchtsame, schüchterne Maisy Pembroke ist dafür, die Luftwaffenbasis anzugreifen?


  »Da unten stehen die Doppeldecker des Palastes«, fährt sie fort. »Die Flugzeuge, die unsere Mutter umgebracht haben. Und die Jäger haben Radnor umgebracht. Für all diese Leute, die Jäger, die Generäle, die Regierung, arbeiten die Freunde unseres Vaters. Und über allen steht König Morrigan. Er ist an allem schuld, was wir durchgemacht haben. Und jetzt, Clem, haben wir die Chance zurückzuschlagen. Diese Chance hatten wir noch nie.« Maisy blickt starr zu den Wüstlanden hinunter. »Ich habe keine Angst mehr.«


  Und seltsamerweise glaube ich ihr. Das ist nicht mehr das sanfte Mädchen, das ich in den Kanälen von Rourton kennengelernt habe. Das ist eine junge Frau mit Flammen-Neigung.


  »Also gut«, sagt Clementine, blinzelt heftig und nickt. »Okay.«


  Ich werfe einen letzten Blick nach Osten. Das Messer durchzieht die Berge und lockt in Richtung Tal. Aber die letzten Strahlen des Dämmerlichts verblassen zu einem staubigen Rot, das mich an Feuer erinnert. Ich muss an die Flammen denken, in denen meine Familie umgekommen ist. An Radnors Blut im Wasser. Und an all die, die in König Morrigans Krieg sterben werden.


  »Ich bin dabei«, sage ich. »Gehen wir.«


  Stundenglas


  Der neue Tag bricht an, als wir die Wüstlande erreichen. Vor uns dehnt sich eine karge, leere Fläche im Morgenlicht. Meine Beine schmerzen vom steilen Abstieg über den Berghang.


  Ich darf nicht daran denken, was vor uns liegt. Die Wüstlande. Ich bin auf dem Weg in die Wüstlande. Bei dem Gedanken wird mir ganz flau im Magen, als hätte ich vergammelten Kohl gegessen. Was uns wohl erwartet? Blindgänger alchemistischer Bomben? Eine Landschaft voller magischer Rückstände? Im Sand, in den Steinen, überall könnten sie lauern …


  Ich schaue zu den Bergen zurück. Die verschneiten Gipfel ragen jetzt hinter uns in den Himmel. So entschlossen ich gestern Abend auch war: Der Angsthase in mir würde am liebsten sofort kehrtmachen, in die Wildnis zurückflitzen und den Weg nach Osten einschlagen.


  »Wir kommen wieder«, sagt Clementine. »Wenn wir mit dem Stützpunkt fertig sind, kommen wir wieder und folgen dem Messer. Diese Reise ist noch nicht zu Ende.«


  Ihre Worte klingen energisch, doch in ihrer Stimme liegt ein merkwürdiges Zittern. Ich habe das Gefühl, sie will vor allem sich selbst Mut machen.


  Am Fuß des Hangs bleiben wir stehen. Der Boden hier ist schlammig und an einigen Stellen gefroren. Es würde mich nicht wundern, wenn man in dem Morast komplett versinken könnte. Ich entdecke keinen Hinweis auf Trinkwasser– gut, dass wir die Weinschläuche aus dem Zug mit Schnee gefüllt haben. Es gibt zwar einige Hügel, aber im Vergleich zu der Bergkette hinter uns ist die Landschaft flach.


  »Viel Deckung werden wir nicht haben«, bemerkt Teddy.


  »Wir müssen uns eben im Schatten halten«, erwidere ich. »Am Rand der Hügel entlangschleichen und so weiter. Kahle Felsflächen meiden.«


  Anscheinend hat niemand große Lust, als Erster zu gehen. Ich atme einmal tief durch und trete hinaus in den Sumpf. Es ist beruhigend, dass der Boden nicht sofort unter meinen Füßen explodiert. Vielleicht sind die Gruselgeschichten über die Wüstlande ja übertrieben. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gerücht unter Scruffern ein Eigenleben entwickelt.


  Wir durchqueren mehrere Kilometer sandiges Moorland. Es passiert nicht viel, außer dass es mich im Nacken juckt. Clementine schimpft mit mir, weil ich mich ständig kratze– »Wenn du so weitermachst, hast du eine Narbe, bevor sich dein Neigungstattoo zeigt«–, und so knabbere ich kandierte Nüsse, damit meine Hände etwas zu tun haben.


  »Seht ihr das?« Maisy kneift die Augen zusammen.


  Ich folge ihrem Blick. Ein merkwürdiges Flirren umhüllt die Felsen vor uns: eine heiße Dampfwolke, die vom Boden aufsteigt. Wir gehen vorsichtig näher und ein übler Geruch steigt uns in die Nase.


  »Verdammt«, stößt Teddy hustend aus, »das riecht ja schlimmer als die alten Socken von meinem Opa.«


  Der Geruch erinnert mich an Mülltonnen im Sommer: eine Mischung aus faulen Eiern und vergammeltem Obst. Ich halte mir die Nase zu und blinzele mir die Tränen aus den Augen.


  Der Gestank kommt von einem trüben, grauen Tümpel. Kleine, dunkle Löcher blinken in dem Dampf, der stinkend daraus aufsteigt. Wie ein Schattenbild der Sterne am Tag: schwarze Punkte an einem sonnenbeschienenen Himmel. Das ist der erste deutliche Hinweis auf die magische Verseuchung der Wüstlande.


  »Kommt«, sagt Teddy, »gehen wir weiter, bevor unsere Nasen explodieren.«


  Wir gehen weiter und der Gestank lässt rasch nach. Trotzdem atme ich erst wieder frei, als der Tümpel und seine schwarzen Sterne weit hinter uns liegen.


  Etwa eine Stunde nach unserem Aufbruch entdecke ich einen Felsüberhang. Hier im Schatten des Vorsprungs fühle ich mich gleich sicherer. Außerdem wirkt der Schatten seltsam beruhigend auf meine Haut und nach einer Weile lässt das Jucken in meinem Nacken nach. Von Zeit zu Zeit bemerke ich ein Flimmern in der Ferne– wie Rauchschleier oder Metall, das in der Sonne glänzt. Aber die Erscheinungen sind weit weg und beunruhigen uns nicht weiter.


  »Wie sollen wir den Stützpunkt zerstören?«, fragt Teddy irgendwann.


  »Wenn wir es schaffen, in der Nähe ein Feuer zu legen«, antwortet Maisy, »könnte ich die Flammen auf die Doppeldecker umlenken. Wenn die Maschinen mit Alchemie-Bomben beladen sind …« Sie lässt den Satz unvollendet.


  Teddy stößt einen leisen Pfiff aus. »Mann, wir sollten aber weit weg sein, wenn die Dinger hochgehen.«


  Ich wende mich an Maisy. »Wie nah musst du dran sein?«


  »Kommt drauf an. Wenn es ein großes Feuer ist, muss ich nicht so nah ran.«


  Eine Pause entsteht.


  »Wenn wir es schon machen«, sagt Teddy, »dann möglichst bald. Die Jäger sind immer noch hinter uns her. Wir haben beim Abstieg aus dem Gebirge eine ziemlich deutliche Spur hinterlassen, und sobald sie dahinterkommen, dass wir hier draußen sind …« Er deutet grimmig auf die weite Ebene der Wüstlande. »Es muss heute Nacht passieren, wenn wir noch heil zum Messer zurückkommen wollen.«


  Wir nicken, nur Clementine macht ein skeptisches Gesicht. »Mir ist immer noch nicht klar, wie wir das Feuer in Gang bringen wollen.«


  Ich gehe im Kopf den Inhalt unserer Rucksäcke durch. Kleider. Proviant. Schlafsäcke. Kochzeug. Und nur noch einStreichholz. Wir haben nichts, womit man ein Flugzeugin Brand setzen könnte. Nichts außer… »Die Signalrakete!«


  »Was?«


  »Die zweite Signalrakete aus dem Wachturm! In welchem Rucksack war sie?«


  »Keine Ahnung«, antwortet Teddy.


  Wir durchwühlen die Rucksäcke. Was, wenn die Rakete in einem der Rucksäcke war, die in den Wasserfall gestürzt sind?


  »Hier, ich hab sie!«, ruft Teddy und zieht die Rakete aus einer Seitentasche. »Glaubst du wirklich …«


  »Einen Versuch ist es wert«, sage ich. »Ich hab mit so einer Rakete ein Flugzeug zum Absturz gebracht. Wenn wir sie in die Festung schießen und Maisy kurz vor dem Aufschlag ihre Kräfte verstärkt …«


  »Dann wird es einen verdammt lauten Knall geben«, sagt Teddy grinsend.


  Ich untersuche die Rakete. Sie ist teilweise zerdrückt und die äußere Schicht der Hülse blättert ab. Außerdem ist sie mehrmals nass geworden. Ob sie noch funktioniert? Ich weiß es nicht, aber wir haben keinen anderen Plan.


  »Wir müssen sie von weit oben abschießen«, sage ich. »Damit Maisy sieht, was passiert, und das Feuer beeinflussen kann. Vielleicht von einem der Felsen?«


  »Das müsste genügen«, sagt Teddy. »He, das hätte doch was, wenn wir den Laden mit einer palasteigenen Rakete in die Luft jagen, findet ihr nicht?«


  Ich nicke. »Wie der Abschuss des Doppeldeckers, nur ein paar Nummern größer.« Ich erwähne Lukas’ Namen absichtlich nicht. Im Moment finde ich es leichter, so zu tun, als hätte er nie existiert.


  Wir wickeln die Rakete in Kleidungsstücke und verstauen sie wieder im Seitenfach. Dann marschieren wir weiter.


  Kurz vor Mittag machen wir zwischen ein paar großen Felsblöcken Rast. Wir genehmigen uns einen kräftigen Schluck aus den Weinschläuchen und eine Handvoll Kekse. Doch trotz meiner Erschöpfung will ich weitergehen. Körper und Geist sind sich nicht einig: Der eine sehnt sich nach Ruhe, der andere drängt vorwärts.


  Ich glaube, den anderen geht es genauso. Zuversicht leuchtet in ihren Augen. Das könnte auch vom Zucker in den Keksen kommen, aber ich glaube, es ist mehr. Die einfache Tatsache, dass wir einen Plan haben, auch wenn er noch so dürftig ist, gibt uns neue Kraft. Im Unterschied zu den letzten Tagen haben wir wieder Hoffnung, haben wir wieder ein Ziel.


  Am frühen Nachmittag setzen wir unseren Weg in Richtung Festung fort. Wir bleiben im Schatten am Fuß des Felsens und vertreiben uns die Zeit mit Geschichten. Teddy berichtet von einigen seiner dreistesten Einbrüche– zum gespielten Entsetzen von Clementine und Maisy, die viele seiner Opfer kennen. Ich steuere ein paar Anekdoten aus den verruchten Rourtoner Bars bei und bald haben wir fast vergessen, in welcher Gefahr wir schweben. Derweil kommen wir der Festung immer näher. Zuerst ist sie nur ein Schatten in der Ferne, dann eine Silhouette und schließlich ein Gebäude, dessen Umrisse sich deutlich gegen den Himmel abheben.


  Plötzlich schreit Clementine auf. Ich lache gerade über eine von Teddys Geschichten und begreife erst nach ein paar Sekunden, dass etwas nicht stimmt. Als ich mich endlich umdrehe, ist Clementine schon bis zu den Knien im Morast versunken.


  Teddy flucht und packt sie unter den Achseln. Maisy und ich greifen jeweils eine Hand und ziehen, aber Clementine schreit vor Schmerz auf. »Ihr reißt mir die Beine ab!«


  »Du versinkst!«, ruft Teddy und zieht noch kräftiger an ihr. Wieder kreischt Clementine los, aber diesmal bleibt ihr der Schrei vor Entsetzen im Hals stecken.


  »Nicht mehr ziehen!«, sagt Maisy. »Clem, du musst dich entspannen.«


  Clementine sieht so entspannt aus wie ein Hummer im Kochtopf, aber sie nickt. Sie holt mehrmals tief Luft.


  »So ist es gut. Jetzt musst du langsam die Beine heben. Wehr dich nicht gegen den Sand, schlüpf einfach heraus.«


  Wir stützen Clementine, während sie sich nach oben in unsere Arme schiebt. Das Ganze geht nur sehr langsam vorwärts und bald zittern mir die Knie vor Anstrengung. Clementine wiegt eigentlich nicht viel, aber zusammen mit ihrem Rucksack ist sie ein Schwergewicht. Sie ist in Sekundenschnelle bis zu den Knien eingesunken, zum Rauskommen braucht sie aber eine gefühlte Ewigkeit.


  »Weiter so!« Auch Maisy schwankt vor Anstrengung. »Gleich hast du es geschafft. Nicht hektisch werden.«


  Ein letztes schmatzendes Sauggeräusch und wir ziehen Clementine heraus. Wir fallen rücklings auf die Steine, keuchend und japsend vor Erschöpfung.


  »Was zum Teufel war das?«, stößt Teddy hervor.


  Maisy schüttelt den Kopf. »Das ist Treibsand… aber eigentlich kann es hier gar keinen Treibsand geben. Das ist geologisch unmöglich– der Boden ist halb gefroren.«


  »Schon, aber wir sind in den Wüstlanden«, rufe ich ihr in Erinnerung. »Hier hat der Palast die allerersten Alchemie-Waffen getestet. Möglicherweise ist Clementine einfach nur auf die falsche Stelle getreten und hat einen Blindgänger ausgelöst.«


  »Also ich gehe in dem Sand keinen Schritt weiter«, erklärt Teddy. »Da oben auf den Felsen sind wir sicherer, schätze ich mal.«


  Ich schüttele den Kopf. »Da sind wir zu leicht zu entdecken. Hier unten sind wir sicherer.«


  »Na und? Zwei Meter unter dem Treibsand sind wir noch sicherer, aber glücklich würde mich das nicht machen.«


  »Glaubst du wirklich, dass es hier noch mehr Treibsandfallen gibt?«


  Teddy nickt. »Ich schätze, genau darum geht es in dem Schmugglerlied.«


  »Wenn Dunkelheit das Licht verschlingt«, sagt Maisy. »Der Erdboden wollte sie verschlingen.«


  »Ja, genau. Und ihr kennt ja die nächste Zeile– und Sand im Stundenglas verrinnt. Das passt doch genau. Man muss die Hinweise nur wie ein Puzzle zusammensetzen …«


  Er hat recht. Ich könnte mir in den Hintern beißen, wie dumm ich gewesen bin! Wir hätten das Lied ernster nehmen sollen. Wir wussten, dass sich die meisten Zeilen auf echte Orte beziehen, aber ich habe mir nie die Mühe gemacht, sie richtig zu entschlüsseln. Das hätte Clementine beinahe das Leben gekostet.


  »Gut«, sage ich. »Wir halten uns von dem Sand fern.«


  Wir warten, bis unser Atem sich beruhigt hat und Clementine wieder ausreichend bei Kräften ist. Sie zuckt bei jedem Schritt zusammen und ich bekomme Schuldgefühle, weil wir sie zuerst aus dem Treibsand herausziehen wollten. Wir können von Glück sagen, dass wir ihr nicht die Knöchel gebrochen haben.


  »Vorwärts«, sagt Teddy.


  Wir klettern, mit Händen und Füßen nach Halt suchend, an der Flanke des Felsens entlang. Unter anderen Umständen wäre das vielleicht ganz spaßig: ein paar Krebse, die an einer Felswand entlangkrabbeln. So aber ist es grausig, denn wenn wir abstürzen, verschlingt uns der Sand. Mein Rucksack erscheint mir so schwer wie noch nie. Bei jeder Bewegung habe ich das Gefühl, dass er mich in Richtung Sand zieht.


  »So geht das nicht«, sagt Clementine. »Wir müssen ganz aufs Plateau rauf.«


  Ich schüttele den Kopf. »Aber da oben gibt es keine Deckung.«


  »Kannst du uns nicht mit einer Illusion tarnen, Danika?«, fragt Teddy.


  »Nicht, wenn wir in Bewegung sind. Das geht nur, wenn die Magneten still liegen.«


  »Dann müssen wir eben haltmachen«, sagt Maisy. »Wir verstecken uns unter einer Illusion, bis es dunkel wird.«


  Niemand hat eine bessere Idee. Ich glaube, insgeheim suchen alle nach einem Vorwand für eine Pause. Wir klettern auf die felsige Anhöhe und legen die Magneten im Kreis aus. Ich male die stärkste Illusion, die ich zuwege bringe. Die Luft schimmert und ich weiß, dass die Magneten meine Illusion eingefangen haben.


  Dann endlich lasse ich mich zu Boden sinken. Ich fühle mich furchtbar ungeschützt: keine Bäume, keine Felsblöcke, nicht die geringste Deckung. Wir liegen auf einer kahlen Felsebene. Jeder kann uns sehen, von den Bergen hinter uns und von der Festung vor uns. Wenn meine Illusion versagt, sind wir geliefert. Unser aller Leben hängt von mir ab. Der Gedanke erschreckt mich.


  Gegen Abend essen wir noch mal ein bisschen. Die leckersten Sachen gehen zur Neige. Wir verputzen die letzten Orangen und Nüsse. Haferflocken haben wir noch reichlich, aber trocken schmecken sie furchtbar, und unser Wasser ist zu kostbar, um sie einzuweichen.


  Bei Sonnenuntergang sehen die Wüstlande fast schön aus. Die Ebene versinkt in einem dunklen Orange und die verschneiten Berge hinter uns schimmern golden. Normalerweise würde mich dieser Anblick beeindrucken– er ist so anders als die trübe Dunstglocke über Rourton–, aber jetzt brenne ich nur vor Ungeduld. Je früher es dunkel wird, desto besser.


  »Seht mal«, sagt Maisy. Ein Vogelschwarm kreist über uns am Abendhimmel. »Sind sie nicht schön?«


  Ich spähe zu den Vögeln hinauf. Soweit ich es beurteilen kann, machen sie Jagd auf Insekten. Aus der Sicht eines Insekts sind sie nicht schön, sondern eine tödliche Bedrohung. Verursacher eines weiteren Blutbades in den Wüstlanden. Dann schelte ich mich für meine finsteren Gedanken.


  »Brechen wir auf?«, frage ich.


  Teddy zuckt mit den Schultern. »Warten wir lieber noch ein paar Minuten.«


  Bald vertreiben die Schatten den letzten goldenen Schimmer vom Himmel. Wir sammeln unsere Orangenschalen ein und verstauen die Magneten wieder im Rucksack. Nachdem wir uns vergewissert haben, dass nichts mehr herumliegt, machen wir uns auf den Weg über die Anhöhe. Doch schon kurze Zeit später schlägt Teddy vor, die Rucksäcke zurückzulassen.


  »Für den Fall, dass wir die Beine in die Hand nehmen müssen«, sagt er und stellt seinen Rucksack unter einen Felsvorsprung. »Mit leichtem Gepäck ist man schneller wieder weg.«


  Ich nehme mir die Signalrakete und zwei Wasserschläuche und stecke zusätzlich noch ein Kochmesser ein. Dann stellen wir unsere Rucksäcke zu einem Haufen zusammen und schütten sie mit Sand zu. Ich präge mir die Stelle ein: ein zweistufiges Plateau und eine Ansammlung von Felsbrocken. Wenn wir mit heiler Haut davonkommen, können wir die Rucksäcke auf dem Rückweg zum Messer vielleicht mitnehmen. Und wenn wir nicht mit heiler Haut davonkommen …


  Daran denke ich lieber gar nicht.


  Wir marschieren eine halbe Stunde. Es ist so finster, dass man uns von der Festung aus nicht sehen kann. Über eine Unebenheit im Boden zu stolpern ist die einzige Gefahr. Die Festung selbst liegt weitgehend im Dunkeln. Nur ein paar Fenster sind erleuchtet.


  »Sieht nicht so aus, als ob da viele Leute wohnen«, sagt Maisy.


  »Die Curifer-Mission ist wahrscheinlich streng geheim«, erwidere ich. Ich verrate den anderen nicht, wie erleichtert ich bin. Würde sich nämlich ein ganzes Heer von Leuten in der Festung aufhalten, könnte ich es nicht über mich bringen, sie in die Luft zu jagen. Nicht einmal, wenn ich dadurch einen Krieg verhindern könnte.


  Etwa hundert Meter von der Festung entfernt sehen wir uns nach einer geeigneten Stelle um. Teddy entdeckt eine Anhöhe zu unserer Linken und so schlagen wir einen Haken und steigen zum höchsten Punkt. Der Platz ist alles andere als ideal für den Abschuss einer Rakete, aber wenigstens hat Maisy von hier aus gute Sicht und kann auf die Flammen Einfluss nehmen.


  »Könnt ihr die Doppeldecker sehen?«, flüstert sie.


  Ich suche mit den Augen die Dunkelheit vor mir ab. Eine Steinmauer, die ein großes Stück Wüstlande umschließt. Ein Turm, der auf der einen Seite des Areals emporragt. Doch die Sicht auf den anderen Teil des Geländes ist durch die Mauer versperrt.


  »Nein«, antworte ich. »Ich glaube, da unten neben dem Turm ist eine Art Hof. Sollen wir darauf zielen?«


  »Ich schätze mal, dass sie das Curifer in dem Turm lagern«, sagt Teddy. »Ich würde es jedenfalls tun.«


  »Möglich«, erwidere ich. »Aber einem Turm kann eine Signalrakete nicht viel anhaben.«


  Wir blicken schweigend zur Festung. Minuten verstreichen und ich werde langsam kribbelig. Ich möchte nicht noch einen ganzen Tag hier draußen festsitzen. Die Jäger dürften mittlerweile wissen, wo wie abgeblieben sind– und durchkämmen vielleicht schon die Wüstlande nach uns. Wir müssen die Sache heute Nacht zu Ende bringen.


  »Los«, sage ich, »treffen wir eine Entscheidung. Turm oder Hof?«


  »Hof«, antworten Maisy und Clementine wie mit einer Stimme.


  Teddy zögert einen Moment, ehe er nickt. »Also gut.« Er hält inne. »Mach du es, Danika. Es ist deine Rakete. Und du hast schon ein Flugzeug abgeschossen.«


  »Das war Zufall«, sage ich. »Reines Glück.«


  »Vielleicht hast du ja wieder Glück.«


  Ich trete an den Rand des Felsens. Clementine reicht mir die Streichholzschachtel. Ich nehme das letzte Streichholz heraus und halte es ins Mondlicht. Ganz frisch sieht es nicht mehr aus, aber es müsste gehen.


  »Fertig?«, frage ich.


  Die anderen nicken. Maisy stellt sich neben mich, um die Flamme zu verstärken. Teddy platziert die Rakete am Felsrand und richtet sie direkt auf den Hof der Festung.


  »Gut«, sage ich. »Fertig machen zum Abschuss.«


  Ich reiße das Streichholz an. Es flammt nicht auf, aber ich versuche es gleich noch einmal und diesmal entzündet sich der Schwefelkopf mit einem Zischen. Maisy hält schützend die Hände über die Flamme. Sofort wird sie größer, und zwar so schnell, dass ich beinahe das Streichholz fallen lasse. Aber ich lasse es nicht fallen und halte es an die Zündschnur.


  Pschiiiiiii!


  Die Zündschnur fängt sofort Feuer, Funken sprühen. Ich werfe das Streichholz weg, packe Maisy am Arm und renne über die Anhöhe. Die anderen sind uns schon Meter voraus. Wir haben nur Sekunden, bis der Funke das Schwarzpulver erreicht.


  Nichts.


  Nachdem wir eine halbe Minute gerannt sind, bleiben wir stehen und drehen uns um. Die Zündschnur ist abgebrannt. Es ist nicht der kleinste Funke zu sehen. Aber die Rakete ist weder explodiert noch in den Himmel gestiegen. Eine schreckliche Kälte legt sich um mein Herz. Die Rakete war wohl doch kaputt.


  »Tja«, sagt Clementine, »wenigstens haben wir es versucht.«


  Aus dem Dunkel hinter uns ertönt ein hämisches Lachen. Dann tritt eine Gestalt ins Mondlicht.


  »Allerdings«, sagt Sharr Morrigan, »das habt ihr.«


  Gefangen


  Sharr lächelt mich an. Die anderen würdigt sie keines Blickes. »Hallo, Danika. Schön, dich zu sehen. Das Mädchen, das meinen Cousin vom Himmel geschossen hat.«


  »Er hat es verdient.«


  »Oh, das bezweifele ich nicht. Lukas war für die Familie schon immer eine einzige Enttäuschung.« Sharr tritt einen Schritt vor. »Sein Vater war insgeheim erleichtert, als das Flugzeug abgestürzt ist. Ein Prinz, der den Heldentod stirbt, ermordet von einer dreckigen Scrufferin. Hast du eine Ahnung, wie sich das in der Öffentlichkeit ausschlachten lässt?«


  Ich starre sie an. Niemand sagt etwas.


  Sharr macht noch einen Schritt auf uns zu. Ihr Haar glänzt wie ein dunkler Spiegel im Mondschein. Ob noch mehr Jäger in der Nähe sind? Unsichtbar in der Dunkelheit?


  »Für Lukas war es besser so«, sagt Sharr. »Lieber ein toter Held als ein Jammerlappen von Sohn, der sich vor seiner Pflicht drückt.« Sie lacht über meine Reaktion. »Hast du das nicht gewusst, Glynn? Mein Cousin war der Krone peinlich. Der König hätte mich längst zu seiner Thronfolgerin ernannt, wenn Lukas nicht gewesen wäre!


  Ich dachte schon, jetzt wäre alles geregelt. Lukas war tot und ich würde seine Mörderin zur Strecke bringen. Ich würde als die große Jägerin, die königliche Rächerin bekannt werden… Die Zeitungen würden sich überschlagen. Der König würde mich zu seiner Thronerbin ernennen. Ich würde Taladia in eine glorreiche Zukunft führen und zum größten Reich aller Zeiten machen.«


  Sie kommt noch ein Stück näher. Ihre Augen funkeln.


  »Aber du bist mir immer wieder durch die Finger geschlüpft und hast mich zum Gespött aller Jäger gemacht. Und dann besitzt mein Cousin auch noch die Frechheit, mich in Gunning aufzusuchen. Kannst du dir vorstellen, wie bestürzt ich war, als ich feststellen musste, dass er noch am Leben war?«


  Sie ballt die Fäuste und sieht so aus, als würde sie gleich auf mich losgehen. Aber dann holt sie tief Luft, blinzelt heftig und setzt wieder dieses Lächeln auf.


  In dem Moment fällt mir das Küchenmesser ein. So unauffällig wie möglich lasse ich meine Hand in Richtung Tasche wandern. Wenn ich das Messer zu fassen bekomme, ohne dass Sharr etwas merkt, kann ich vielleicht …


  Da zückt Sharr ihre Pistole und richtet sie auf meinen Kopf.


  Ich ziehe die Hand zurück. Mit einem Messer komme ich gegen eine Pistole nicht an. Sharr jetzt anzugreifen wäre glatter Selbstmord.


  Teddy stößt ein verächtliches Schnauben aus. »Eine Schusswaffe? Vergessen, wie Ihre Neigung funktioniert?«


  »Ich setze meine Flammen-Neigung nicht gegen Leute mit derselben Begabung ein.« Zum ersten Mal wirft Sharr einen kurzen Blick auf Maisy. »Ich bin nicht so dumm wie euer Freund, der Schmuggler. Warum, glaubst du, habe ich die Taugenichtse von Jägern mit einer Kugel und nicht mit Feuer getötet? Weil einer der beiden Flammennutzer war wie ich.«


  Ich erinnere mich an die beiden Leichen im Wald. Jäger mit Schusslöchern im Hinterkopf. »Warum haben Sie sie getötet?«


  »Sie waren ungehorsam«, antwortet Sharr. »Niemand fordert mich ungestraft heraus.« Sie lächelt und spannt die Pistole. »Schon gar nicht eine dreckige Scrufferin wie du.«


  Ein Windstoß fegt über die Felsen. Alles in mir schreit danach abzuhauen, mich außer Schussweite der Pistole zu bringen, aber ich reiße mich zusammen. Ich will nicht durch eine Kugel in den Rücken sterben. »Werden Sie mich erschießen?«


  Sharr lacht. »Nur wenn du mich dazu zwingst. Lebendig bist du für mich wertvoller. Eine öffentliche Hinrichtung bringt mir mehr Ruhm ein… Das ist viel eindrucksvoller als eine Leiche. Aber wenn du nicht mitkommst, kann ich auch deine Freunde erschießen.« Sie richtete die Waffe auf Maisy.


  »Nein! Ich komme ja mit, okay? Nur lassen Sie …«


  »Gut«, sagt Sharr.


  Sie stößt einen langen, leisen Pfiff aus, der über die Anhöhe hallt. Einen Augenblick lang herrscht Stille, dann erhebt sich ein Haufen Geröll vom Boden und nimmt menschliche Gestalt an. Ein zweiter Jäger. Seine Neigung ist offensichtlich Stein.


  Ein anderer Jäger erscheint aus der Luft selbst. Er schlüpft aus der Nacht wie ein lebendiger Schatten. Neigung Dunkelheit. Die Nähe seiner magischen Kräfte lässt meinen Nacken wieder jucken.


  Er legt mir Handschellen an und hält mich an den Schultern fest. Dabei habe ich gar nicht die Absicht wegzulaufen. Nicht solange meine Freunde von Jägern umzingelt sind und Sharr Morrigan ihre Pistole auf Maisys Kopf gerichtet hat.


  »Gut«, sagt Sharr. »Gehen wir.«


  Die Jäger führen uns zur Außenmauer der Festung. Bevor das Tor geöffnet wird, stopfen sie uns Knebel in den Mund und verbinden uns die Augen. Ich ziehe die Nase kraus, damit die Binde verrutscht und ich darunter durchspähen kann, aber Sharr bemerkt es und gibt mir eine Ohrfeige.


  »Denk nicht mal dran, du Rotznase!«


  Das Tor wird mit einem lauten Quietschen geöffnet. Der Jäger schleift mich vorwärts. Der moorige Sand weicht hartem Kopfsteinpflaster. Wir sind noch im Freien, denn ich spüre den Nachtwind, aber innerhalb der Festungsmauern. Hier im Hof müssen die Doppeldecker stehen und darauf warten, ihre Angriffe gegen ahnungslose Städte zu fliegen. Städte wie Rourton. Hier warten sie darauf, Familien wie meiner Feuer und Tod zu bringen.


  Hass brandet durch meine Adern. Wenn ich nur eine zweite Chance hätte, die Signalrakete abzuschießen und die Festung in die Luft zu jagen. Aber ich bin jetzt machtlos– ein gefesseltes Mädchen, das durch die Dunkelheit stolpert. Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, ich könnte es mit dem Palast aufnehmen? Wie dumm von mir, wie überheblich. Wir hätten auf Clementine hören und in Richtung Tal fliehen sollen, solange wir noch Gelegenheit dazu hatten.


  Noch immer laufen wir über Kopfsteinpflaster. Ich fühle mich vollkommen hilflos mit verbundenen Augen. Alles, was ich von der Welt wahrnehme, sind die Steine unter meinen Füßen und der Griff des Jägers an meinem Arm. In Rourton kannte ich einen Scruffer, der durch eine Alchemie-Bombe blind geworden war. Er hatte gelernt, mit Händen, Ohren und Nase zu sehen– er konnte sogar jede Straße am Geruch erkennen. Manchmal hat er das reichen Leuten vorgeführt, in der Hoffnung auf ein Trinkgeld. Er tippte sich dann immer an die Nase. »Ecke Goddert- und Waverly-Straße. In dieser Richtung rieche ich die Bäckerei und rechts von mir die Kanalisation.«


  Jetzt versuche ich es ihm nachzumachen, aber mir fehlt seine jahrelange Übung. Ich rieche nur Metall und den Schweiß meiner Gefährten. Zwischendurch hört der Wind abrupt auf und dann spüre ich ihn wieder. Vielleicht bin ich zwischen zwei Doppeldeckern durchgegangen.


  Eine Tür knarrt und mir wird klar, dass wir den Turm erreicht haben. Hände zerren mich ins Innere und statt der Pflastersteine spüre ich glattere Fliesen unter den Stiefeln. Ich weiß nicht, wo Sharr mich hinbringt oder wie viele Räume der Turm hat, aber ich weiß, dass er groß genug ist, um darin Dutzende von Piloten unterzubringen. Ich glaube nicht, dass ich mir den Weg durch die Korridore merken kann, doch ich versuche es trotzdem. Links, rechts, eine Treppe hinauf, dann wieder links …


  Ich stolpere ein paarmal auf den Stufen. Bald tun mir die Hände vom Abstützen weh, aber das ist immer noch besser, als mit dem Gesicht aufzuschlagen. Jedes Mal, wenn ich strauchele, reißt mich der Jäger wieder nach oben und Sharrs hässliches Lachen dringt durch die Dunkelheit.


  Nach vier oder fünf Treppen– ich habe es aufgegeben, mir den verschlungenen Weg einzuprägen– fällt mir auf, dass unsere Schritte leiser werden. Ich höre nur noch meine eigenen, natürlich, und die von Sharr und dem Jäger, der mich am Arm führt, aber sonst keine mehr. Ich bleibe stehen und rufe, so gut es mit dem Knebel geht: »Teddy, Clementine, Maisy!«


  Sharr schlägt mich wieder. »Halt den Mund!«


  Der Jäger stößt mich vorwärts. Ich füge mich, aber mein Herz rast. Wo haben sie sie hingebracht? In eine andere Zelle? Oder werden sie auf der Stelle hingerichtet, wie die Jäger im Wald?


  Ich reiße mich los und taumele den Weg zurück. »Teddy! Clementine! Mais…«


  Etwas Kaltes und Schweres schlägt gegen meine Stirn. Ich stürze bewusstlos zu Boden.


  Es ist dunkel, als ich aufwache. Im ersten Moment denke ich, ich hätte noch die Augen verbunden, aber ich spüre keine Binde. Ich spüre nur ein schreckliches Pochen und etwas Feuchtes auf meiner Wange. Jemand betupft mein Gesicht. Wollen sie mich foltern? Es fühlt sich jedenfalls so an. Etwas wird fest gegen meine Stirn gepresst. Ich stöhne.


  »Danika!«


  Ich erstarre. Die Stimme kenne ich.


  Ich öffne die Augen. Lukas Morrigan kauert neben mir und hält mir einen Stoffbausch an den Kopf. Er selbst hat eine Schnittwunde an der Wange, aber sie ist schon ein paar Tage alt. Das Blut ist zu einer dunkelroten Kruste getrocknet.


  »Wo sind die anderen?«, bringe ich heraus.


  Lukas sieht mich erschrocken an. »Die anderen? Haben sie die auch?«


  »Ja. Sharr.«


  Nach und nach stellen sich meine Pupillen auf die Dunkelheit ein. Von den anderen ist nichts zu sehen. Nur Lukas ist hier. Bei der Erkenntnis zieht sich mir der Magen zusammen. Ich muss hier raus. Ich muss meine Freunde finden. Ich reiße Lukas den Stoff aus der Hand. Dann hole ich tief Luft, um mich zu beruhigen, und versuche rauszukriegen, wo ich überhaupt bin.


  Wir sind in einer Zelle, deren raue Steinwände mit Gitterstäben verkleidet sind. Die Stäbe sind wahrscheinlich magnetisch, damit niemand seine Neigung– ob nun Luft, Stein oder Dunkelheit– zur Flucht benutzen kann.


  Das einzige Licht spendet der Mond, der durch ein hoch über uns eingelassenes Dachfenster scheint. Der Zweck des Dachfensters ist unschwer zu erraten. Um die Mittagszeit dürfte die Sonne der Wüstlande direkt in die Zelle brennen und sie in einen Backofen verwandeln.


  Als Fluchtweg kommt das Dachfenster nicht infrage. Die Decke ist mindestens fünf Meter hoch und das Fenster folglich nicht ohne Leiter zu erreichen. Selbst wenn meine Neigung Luft wäre, würde mir das nichts nützen, denn auch das Fenster ist mit magnetischen Metallstäben vergittert. Wahrscheinlich könnte ich mich auch ohne magische Kräfte zwischen ihnen hindurchzwängen, aber so hoch kann ich unmöglich klettern. Wir sitzen in der Falle.


  »Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein«, sagt Lukas bestürzt. »Ich habe mit Sharr eine Abmachung getroffen– ich habe mich ihr freiwillig gestellt unter der Bedingung, dass sie dich freilässt.«


  Ich starre ihn an. Und einen Moment lang vergesse ich die Zelle. Ich vergesse alles. »Was?«


  »Deswegen habe ich euch in Gunning verlassen.« Seine Stimme bricht und ich weiß nicht, ob Scham, Bedauern oder einfach nur Besorgnis der Grund ist. »Es tut mir so leid, dass ich euch alleingelassen habe. Ich bin so… Es ist nur …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich dachte, sie würde euch erwischen. Euch foltern. Euch töten. Deshalb bin ich zu ihr gegangen. Ich habe ihr angeboten, mich von ihr festnehmen zu lassen, wenn sie euch entkommen lässt.«


  Ich starre ihn an. »Du bist ihr Cousin. Warum solltest du …«


  »Sie will meinen Platz als Thronerbe, Danika. Niemand weiß, dass ich noch am Leben bin. Selbst mein Vater glaubt, dass ich beim Absturz des Doppeldeckers ums Leben gekommen bin. Ich dachte, wenn Sharr die Chance bekommt, mich loszuwerden und den Thron zu erben, würde sie euch in Ruhe lassen.« Er schüttelt den Kopf. »Danika, es tut mir leid. Ich habe es versucht. Ich dachte… Ich dachte einfach, sie würde euch in Ruhe lassen.«


  Stille.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Verdammt, ich weiß nicht, was ich denken soll. Tagelang habe ich gedacht, Lukas hätte uns verraten. Tagelang habe ich gedacht, er hätte uns in Gunning verlassen, um zur königlichen Familie zurückzukehren. Nicht einmal jetzt weiß ich, ob ich ihm glauben soll. Aber ich muss daran denken, was Sharr gesagt hat: »Der König würde mich zu seiner Thronerbin ernennen. Ich würde Taladia in eine glorreiche Zukunft führen und zum größten Reich aller Zeiten machen.«


  Lukas könnte die Wahrheit sagen. Aber es könnte auch wieder nur eine Lüge sein.


  »Du bist ein Prinz«, sage ich. »Dein Vater ist der König.«


  Er senkt den Blick. »Ja.«


  »Du hast mich angelogen. Du hast uns alle angelogen.«


  »Ja.«


  Ich zögere, nicht ganz sicher, ob ich die Antwort hören will. »Warum?«


  Er sieht mich wieder an und seine Augen leuchten in der dunklen Zelle. »Hättet ihr mich aufgenommen, wenn ihr die Wahrheit gekannt hättet?«


  »Natürlich nicht!« Ich quetsche den blutigen Lappen in meiner Hand zusammen. »Aber wieso wolltest du dich uns überhaupt anschließen? Du bist der Sohn des Königs– du kannst doch tun und lassen, was du willst!«


  »Tatsächlich?«, erwidert Lukas leise.


  »Es sieht verdammt danach aus, jedenfalls für jemanden, dessen Familie man auf Befehl deines Vaters in die Luft gesprengt hat.«


  Er macht ein entsetztes Gesicht. Er sieht mich lange an und schaut dann weg. Ich starre ihn zornig an.


  So habe ich mir das alles nicht vorgestellt. Noch vor Tagen habe ich davon geträumt, einem Morrigan zu begegnen und ihm dasselbe Leid zuzufügen, das mir seine Familie zugefügt hat. Ich sollte diesen Jungen eigentlich in Stücke reißen. Aber wenn ich Lukas Morrigan ansehe, sehe ich nicht den Sohn des Königs. Ich sehe einen Jungen mit grünen Augen und sanften Händen, der im Mondschein einen Drachen fliegen lässt.


  Ich möchte ihn nicht umbringen. Ich möchte vergessen, dass er jemals existiert hat.


  »Ich wollte dir nicht wehtun, Danika«, sagt er. »Ich wollte nur …« Er späht zum Dachfenster hinauf. »Ich wollte nur weg.«


  »Wovon denn weg? Von einem Leben mit Kaviar und Seidenkleidern? Weißt du, wie es ist, wenn man seine Familie sterben sieht oder in finsteren Gassen Mülltonnen nach etwas Essbarem durchstöbert?«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Nein. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man von Mördern großgezogen wird, die sich nur für Krieg und die Eroberung anderer Länder interessieren. Ich weiß, wie es ist, eine Familie zu haben, die sich nur dafür interessiert, die Mehrheit der Bevölkerung zu unterdrücken, und beim Essen darüber redet, welche Stadt mal wieder bombardiert werden sollte.«


  Er holt tief Luft. »Ich weiß, wie es ist, einen Vater zu haben, der einen nicht leiden kann, der einen für einen Feigling hält. Wahrscheinlich hat er gejubelt, als mein Flugzeug abgestürzt ist.«


  Lukas verstummt.


  Er tritt in den Schatten am anderen Ende der Zelle. Er legt die Hände um die Gitterstäbe und späht in den Korridor dahinter. »lch wollte weg von dem Leben, Danika. Ich wollte in einem anderen Land ein neues Leben anfangen. Ist das so anders als das, was ihr wolltet?«


  Ich taste nach dem Armband meiner Mutter. Lukas’ silberne Rose reibt an meinem Handgelenk. Ich muss daran denken, wie er mich ansah, als er sie mir geschenkt hat, als er gesagt hat, sie sei ein Dankeschön. Ein Dankeschön dafür, dass ich ihm vertraut hätte. Dass ich ihn akzeptiert hätte. »Warum hält dich dein Vater für einen Feigling?«


  »Weil ich der beste Pilot der Luftwaffe bin, aber auch der einzige, der sich weigert, Bomben abzuwerfen.«


  Ich huste ungläubig. Natürlich hat er Bomben abgeworfen, er ist Doppeldecker-Pilot! Genau das tun Piloten doch. Ich will ihn schon anfahren, dass er ein Lügner sei, doch dann fallen mir Sharrs Beschimpfungen ein– einen Jammerlappen von Sohn, der sich vor seiner Pflicht drückt, hat sie ihn genannt. Ich denke an das Wrack seiner Maschine im Wald. Und dann fällt mir ein, was Maisy im Zug gesagt hat, als ich zu aufgebracht war, um richtig zuzuhören. Der Doppeldecker war mit sechs Alchemie-Bomben bestückt, die in jener Nacht über Rourton hätten abgeworfen werden sollen. Doch Lukas hatte sie nach dem Angriff immer noch an Bord.


  Er lügt nicht. Er sagt die Wahrheit. Und wenn er in Bezug auf die Bomben die Wahrheit sagt, dann …


  Ich lecke mir nervös die Lippen. »Warum schickt dich dein Vater dann überhaupt auf Einsätze? Das ist doch sinnlos, wenn du nie Bomben abwirfst.«


  »Früher dachte ich«, antwortet Lukas, »er hat die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben und wartet nur darauf, dass ich mich noch als würdiger Thronerbe erweise. Aber mittlerweile glaube ich, er hofft darauf, dass etwas passiert. Ein Unfall. Dass er mich auf diese Weise loswird und Sharr den Thron versprechen kann.«


  Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Aber die eigentliche Gefahr ist Sharr, Danika. Mein Vater ist ein Narr, dass er ihr vertraut. Ich bin nur noch am Leben, weil ich gewisse Dinge über meinen Vater weiß, die sie nicht weiß.«


  Er packt die Gitterstäbe fester. »Sie wird die Heldin geben. Die Jägerin, die meine Mörderin gefasst hat. Und sie wird meinen Vater dazu überreden, sie zur Erbin zu ernennen. Aber Sharr ist ungeduldig und wird nicht warten, bis er stirbt. Sie wird mich heimlich beseitigen, mein Wissen dazu benutzen, meinen Vater zu ermorden, und den Thron übernehmen.«


  Mir wird übel. Das ist keine Familie. Unter dem Leben der Königsfamilie habe ich mir etwas ganz anderes vorgestellt: Prunk und Macht und volle Bäuche. Wie kann Lukas so nüchtern darüber sprechen? Wie kann er es einfach so hinnehmen, dass seine Cousine ihn ermorden will?


  Ich muss an meine eigene Familie denken– an die Lieder meiner Mutter, das Lächeln meines Vaters, das Lachen meines Bruders, wenn wir um das Radio herumtanzten– und mit einem Mal bin ich dankbar. Dankbar dafür, dass ich sie gekannt und geliebt habe. Ich hatte es besser als Lukas, der nie eine richtige Familie hatte.


  »Warum warst du in der Nacht damals eigentlich noch in Rourton?«, frage ich. »Der Angriff war doch beendet und die anderen Flugzeuge schon wieder weg. Warum bist du noch dort herumgeflogen, als ich die Signalrakete abgefeuert habe?«


  Es folgt eine lange Pause.


  »Weil es jemand sehen musste.« Lukas ballt die Fäuste um die Gitterstäbe und dreht sich zu mir um. »Jemand musste bezeugen können, was meine Familie getan hat. Ich bin kein Feigling, der vor den Folgen seines Handelns wegläuft.«


  Schweigen. Blut tropft mir auf die Lippen und ich drücke wieder den Lappen auf die Wunde. »Aber du hast doch nichts getan«, sage ich schließlich. »Du hast deine Bomben nicht abgeworfen, Lukas.«


  Er antwortete nicht.


  »Du bist nicht dafür verantwortlich, was dein Vater getan hat oder was Sharr jetzt tut.«


  »Vor ein paar Minuten warst du noch anderer Meinung.«


  Ich halte inne. Der Lappen ist voll, aber ich habe nichts Besseres, um den Blutfluss zu stoppen. Jetzt erst bemerke ich, wo er herstammt. Lukas hat sich den halben Ärmel abgerissen, um meine Wunde zu versorgen.


  »Ich habe mich geirrt«, sage ich.


  Lukas antwortet nicht. Dann kommt er zu mir und nimmt mir sanft den Lappen aus der Hand. Bestürzt über das viele Blut wirft er ihn weg, reißt einen Fetzen von seinem anderen Ärmel ab und drückt ihn auf meine Wunde.


  »Wir müssen die anderen finden«, sage ich. »Wir müssen hier raus, Lukas.« Und dann: »Wir alle.«


  Er sieht mich aus leuchtenden Augen an. Und da ist etwas in seinem Blick, eine solche Tiefe, Ruhe und Dankbarkeit, dass es mir fast den Atem raubt. Der Moment geht vorüber und er richtet den Blick wieder auf meine Stirn.


  »Was glaubst du, wieso hat Sharr uns beide zusammengesperrt?«, frage ich.


  »Aus praktischen Gründen.« Lukas hält inne, den Lappen in der Hand. »Sie glaubt, sie kann dich als Druckmittel benutzen, um mich zum Sprechen zu bringen.«


  »Als Druckmittel?«


  Lukas sieht weg. »Danika, ich habe mich gestellt, um dich zu retten, Sharr ist nicht dumm. Sie wird …« Er zögert. »Sie wird dir wehtun, damit ich ihr verrate, wo mein Vater verwundbar ist.«


  Auf dem Korridor ertönen Schritte.


  »Wenn man vom Teufel spricht.« Lukas holt tief Luft. »Da kommt sie.«


  So wie das Sternenlicht …


  Ich setze mich auf, entschlossen, meine Angst nicht zu zeigen. Es fällt mir schwer, den Kopf zu heben. Irgendwie schaffe ich es, mein zitterndes Kinn zu beruhigen. Lukas lässt den blutigen Lappen fallen und rückt von mir weg. Will er Sharr davon überzeugen, dass ich ihm gleichgültig bin, dass sie ihn nicht zum Sprechen bringen kann, indem sie mich bedroht?


  Sharr erscheint auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Ihr Gesicht ist im Dunkeln kaum zu erkennen, aber blitzende Zähne verraten, dass sie lächelt. Schweigend betrachtet sie uns durch das Gitter. An der Wand hinter ihr ist ein Hebel. Ich vermute, dass er zum Öffnen der Gittertür dient, aber sie rührt ihn nicht an.


  »Wo sind meine Freunde?«, frage ich. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


  »Sie sind am Leben«, antwortet Sharr. »Und sie werden es auch noch eine Weile bleiben, solange ihr beide… kooperiert.«


  Etwas in meiner Brust löst sich und ich atme auf. Am Leben. Sie sind noch am Leben. Es ist noch nicht zu spät– wenn ich es nur schaffe, hier rauszukommen, sie zu finden …


  »Kommen Sie nicht rein?«, frage ich.


  »Ich bin nicht dumm, Glynn«, antwortet Sharr. »Glaubst du etwa, ich hätte mir nicht dein Neigungstattoo angesehen, als du ohnmächtig warst? Ich werde diese Zelle nicht öffnen, solange du bei Bewusstsein bist.«


  Meine Haut kribbelt. Ich fühle mich schmutzig, missbraucht. Mein Tattoo ist also vollständig entwickelt. Ich kenne meine magische Kraft noch nicht mal selber, aber diese Frau hat das Tabu gebrochen und sich mein Tattoo angesehen.


  »Wenn du nicht reinkommen willst«, fragt Lukas, »was willst du dann?«


  Sharr zupft wie beiläufig an einem Fingernagel, als wäre ein Stück Nagellack abgesplittert. Dann lässt sie die Hand sinken und lächelt uns an. »Ach, ich bin nur hier, um mit meinem Lieblingscousin zu plaudern.«


  »Worüber?«, fragt Lukas. »Über die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten zum Taladia-Tag? Ich dachte, deine Mutter organisiert das Fest dieses Jahr, und nicht ich.«


  »Ich würde die Sache an deiner Stelle nicht so auf die leichte Schulter nehmen«, erwidert Sharr.


  Sie tritt in einen Streifen Mondlicht und ich schnappe nach Luft. Sie hat sich umgezogen und trägt jetzt statt der Jägeruniform ein Ballkleid aus Satin. Es wallt in feinen Rüschen über den Boden und glänzt in einem satten Rot, der Farbe ihrer Neigung. Es ist ein königliches Kleid. Es ist das Kleid einer Königin.


  Sharr lächelt. »Wisst ihr, wo ich morgen früh hinfahre?«


  Wir antworten nicht.


  »Ich fahre in den Süden, zum Palast. Und ich werde die kleine Glynn mitnehmen. Sie wird auf dem Hauptplatz einen sehr langsamen Tod sterben. Schließlich ist sie die Mörderin meines geliebten Cousins.«


  Lukas ballt die Fäuste. »Warum erzählst du uns das?«


  »Weil ihr wählen könnt«, antwortet Sharr. »Wenn ihr mir helft, biete ich euch einen schnellen Tod. Ein sauberer Genickschuss im Morgengrauen. Den Zeitungen werde ich sagen, ich hätte das Mädchen auf der Flucht in der Wildnis erschossen.«


  Alles in mir krampft sich zusammen. Ich hatte erwartet, dass sie mir mit Folter droht, um Lukas zu erpressen. Stattdessen stellt sie uns einen leichteren Tod in Aussicht. Aber so oder so, ich werde morgen sterben. Ich versuche mich zusammenzureißen– Kein ängstliches Gesicht, Danika!– und schlucke schwer. Ich habe meine Karten ausgespielt und verloren.


  Ich habe von Anfang an damit gerechnet, dass ich auf dieser Reise sterben könnte, oder etwa nicht? Ich habe gewusst, welches Risiko ich eingehe, als ich mich auf den Weg gemacht habe. Wenn ich mir überlege, was unsere Gruppe durchgemacht hat, kann ich froh sein, dass ich überhaupt noch atme. Ist es nicht anmaßend, mehr zu verlangen, einen weiteren Tag, ein weiteres Jahr, ein ganzes Leben? Ich habe schon viele Tage länger gelebt als Radnor– und ich hatte auf diese Tage kein größeres Anrecht als er.


  »Verschwinde, Sharr«, sagt Lukas. »Ich habe schon einmal eine Abmachung mit dir getroffen und du hast sie gebrochen. Du wirst auch diesmal dein Wort nicht halten. Warum sollte ich dir zum Thron verhelfen?«


  Sharr wirkt nicht überrascht. Sie nickt nur und ein schiefes Lächeln umspielt ihren Mund. Obwohl Lukas abgelehnt hat, weiß sie, dass sie gewonnen hat. »Morgen früh komme ich wieder und gebe euch eine letzte Chance.« Sie wendet sich an mich. »Wenn ich du wäre, Glynn, würde ich ihn überreden, auf den Vorschlag einzugehen.«


  »Lassen Sie uns in Ruhe.« Ich bin ziemlich stolz darauf, wie fest meine Stimme klingt. »Sie sind keine Königin, Sharr Morrigan. Sie sind nur eine Verbrecherin im Ballkleid.«


  Sie hebt eine Augenbraue, winkt mit einer lässigen Geste und verschwindet wieder im Korridor. Wir lauschen ihren verklingenden Schritten. Als sie endlich fort ist, atme ich zitternd auf.


  Lukas drückt sofort wieder den Stoff auf meine Wunde. »Tut mir leid, Danika. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich in den Palast bringt. Ich werde mir etwas überlegen …«


  Ich nehme ihm den Stofffetzen aus der Hand. »Das kann ich selber, Lukas.«


  Er nickt. »Ich weiß.«


  Dann herrscht Stille. Lukas hockt sich neben mich an die Wand und blickt wieder zum Dachfenster hinauf. Unser Weg in die Freiheit, leider unerreichbar. Ich muss ständig an das Volkslied denken: Wohlan, so wie das Sternenlicht nicht anders kann… Ich kann das Sternenlicht jetzt sehen, aber es wird ohne mich dem Tal nachjagen müssen.


  »Es tut mir leid, Danika«, flüstert Lukas. »Ich weiß nicht, wie wir hier rauskommen. Ich zermartere mir den Kopf, aber mir fällt einfach nichts ein… Ich… Das alles ist meine Schuld.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Du hast uns das Leben gerettet. In den Steinernen Murmeln und letzte Nacht nochmal.« Ich krempele meinen Ärmel hoch und zeige ihm die silberne Rose. »Ich habe das Amulett benutzt, so wie du es mir gezeigt hast. Es hat die Foxarys ferngehalten.«


  Wieder Stille.


  »Ich bin kein guter Mensch, Danika«, sagte Lukas. »Ich bin nicht wie durch ein Wunder mit einem guten Herzen auf die Welt gekommen, verstehst du? Tief in mir drin bin ich noch ein Morrigan. Ich bin immer noch einer von ihnen.«


  »Warum sorgst du dich dann um Menschen, die nicht zu deiner Familie gehören? Warum hast du dich geweigert, Alchemie-Bomben abzuwerfen?«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vermutlich liegt das an meiner Neigung.«


  Ich stutze. Ich weiß nicht, was für eine Antwort ich erwartet habe, aber diese bestimmt nicht.


  »Meine Neigung hat sich schon früh entwickelt«, fährt er fort. »Nur ein paar Wochen nach meinem dreizehnten Geburtstag. Vor meinem Zimmerfenster saß ein Zugvogel, der sich auf die große Reise vorbereitete. Ich wünschte mir, ich könnte mit seinem Schwarm davonfliegen… und dann tat ich es.


  Ich habe mir seine Augen geborgt, Danika, und ich habe die Welt außerhalb des Palastes kennengelernt. Der Vogel flog und flog und ich sah das wirkliche Taladia. Alte Leute, die sich kein Brot leisten konnten, eine Schar halb verhungerter Kinder, Menschen, die auf den Straßen froren, weinten und starben …«


  »Du hast Menschen gesehen«, sage ich. »Richtige Menschen.«


  Ich stelle mir vor, wie sich ein jüngerer Lukas zum ersten Mal auf Flügeln aus seinem Fenster schwingt. Was er sieht, was er hört, die Farben, die Geräusche. Vielleicht ist er über Marktplätze gesegelt oder über Stadtmauern gekreist. Das genaue Gegenteil von seinem Leben im goldenen Käfig.


  »Ich bin nicht von Natur aus ein guter Mensch«, sagt Lukas. »Verstehst du jetzt? Ich bin nicht anders als Sharr. Es war nur ein Glücksfall, dass ich dank meiner Neigung die Welt gesehen habe, während Sharrs Neigung …«


  »… schuld daran ist, dass sie Feuerbälle gegen Menschen schleudert?«


  Er nickt. »Wäre meine Neigung Flamme oder etwas anderes, wäre ich genau wie sie geworden, Danika. Ich hätte nie etwas über die Menschen in Taladia erfahren oder begriffen, dass ich kein Recht habe, sie zu töten. Ich hätte diese Bomben auf Rourton abgeworfen, vielleicht sogar auf dich, so wie jeder andere gefühllose …«


  Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen. »Das ist mir egal, Lukas.«


  »Das sollte es aber nicht sein.«


  »Ist es aber. Es spielt keine Rolle, warum du ein guter Mensch geworden bist– Hauptsache, du bist einer.« Ich mache eine Pause. »Und hör auf, dich ständig zu entschuldigen, denn wir werden hier rauskommen. Wir sind Sharr schon einmal entwischt, oder nicht? Warum sollten wir es nicht ein zweites Mal schaffen?«


  Lukas öffnet den Mund, um zu widersprechen. Und ohne nachzudenken, tausche ich meinen Finger mit meinen Lippen.


  Er erstarrt, aber nur für einen Moment. Sein Mund ist weich und sanft und auf seiner Oberlippe sind nur ganz leichte Stoppeln zu spüren. Seine Hand umfasst meinen Hinterkopf.


  Wir lösen uns voneinander, leicht außer Atem. Ich kann kaum fassen, was ich getan habe. Wir haben nur noch Stunden zu leben. Das ist nicht der passende Zeitpunkt zum Küssen. Doch andererseits, wenn es nach Sharr geht, ist das unsere einzige Gelegenheit. Ich beuge mich wieder vor und streife seine Lippen mit meinen. Die Haut unter seiner Nase kräuselt sich und ich weiß, dass er lächelt.


  »Danika«, flüstert er, »wir werden hier rauskommen, koste es, was es wolle …«


  »Ich weiß.«


  Wir lehnen uns an die Wand, die Finger ineinander verschlungen. Ich werde nicht loslassen. Seine Hand streicht über mein Armband und ich spüre, wie er das Rosenamulett an der Kette berührt.


  Plötzlich erinnere ich mich an die Amulette, die Lukas an einer Halskette trägt. »Das Amulett, das aussieht wie ein Vorhängeschloss! Hast du es noch? Oder hat Sharr es dir abgenommen?«


  »Ich habe es noch«, antwortet er. »Ich habe ein paar Amulette in die Tasche gesteckt und die übrigen im Stiefel versteckt, bevor ich zu ihr bin. Sharr hat mir den Drachen abgenommen und die Amulette in meiner Tasche gefunden und gedacht, ich hätte nicht mehr.« Er grinst. »Sie ist manchmal ein bisschen zu sehr von sich eingenommen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  Ich setze mich ungeduldig auf. »Kannst du mit dem Amulett das Gitter öffnen?«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Der Hebel zum Öffnen ist auf der anderen Seite des Gitters. Ich habe es schon versucht, aber der Zauber dringt nicht durch das Magnetfeld.«


  Meine Enttäuschung ist so groß, dass es richtig wehtut. Ich schaue mich um, suche nach einer anderen Idee, aber da ist nichts. Das Dachfenster ist zu weit oben. Die Wände bieten keinen Halt. Und es gibt keinerlei Hilfsmittel– keinen Stuhl, auf den ich mich stellen, kein Seil, das man um die Stäbe legen könnte. Die Zelle ist leer.


  »Danika«, sagt Lukas. »Was ist deine magische Neigung?«


  Es dauert eine Sekunde, bis ich mich an Sharrs Bemerkung erinnere. Nach dem tagelangen Jucken hat sich mein Tattoo entwickelt. »Ich weiß es nicht. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war die Reifung noch nicht abgeschlossen.«


  Ich zögere. Selbst jetzt noch kommt es mir ungehörig vor, mein Tattoo einem anderen zu zeigen. Aber Lukas ist nicht irgendein Fremder auf der Straße und er ist auch mehr als ein flüchtiger Freund oder Bekannter. Ich weiß nicht genau, was er eigentlich ist, aber er ist auf jeden Fall mehr. Außerdem könnte meine magische Neigung unsere letzte Hoffnung sein. Wenn ich es nicht tue, werden wir sterben. Ich werde meine Freunde nie wiedersehen. Ich denke an Teddy. Clementine. Maisy. Sie müssen hier irgendwo sein. Wenn es überhaupt eine Chance gibt, ihnen zu helfen …


  Ich hole nervös Luft. Dann drehe ich mich um und halte Lukas meinen Nacken hin.


  »Willst du, dass ich nachsehe?«, fragt er.


  »Ja.«


  Er hebt sanft meine Haare hoch und schiebt mein Halstuch beiseite. Ein Schauder durchläuft mich. Seit Jahren habe ich vor niemandem meinen Nacken entblößt.


  »Und?«, frage ich. »Was ist es?«


  Lukas zögert.


  »Flamme ist es nicht, oder?«


  »Nein, Flamme ist es nicht«, antwortet er. »Du hast ein Himmelstattoo. Ich sehe einen Mond, und Sterne …« Seine Stimme verliert sich. »Danika, ich glaube, deine Neigung ist Nacht.«


  Ich drehe mich von ihm weg. »Was? Nein!«


  »An Nacht ist nichts auszusetzen«, sagt Lukas rasch. »Das bedeutet nicht …«


  Mein Herz pocht. Fast muss ich mich übergeben. Das darf doch nicht wahr sein. Leute mit der Neigung Dunkelheit, Schatten oder Nacht… das sind Ausgestoßene. Ich denke an den alten Walter in Rourton, der sein Leben lang in schäbigen Bars mit Schatten gespielt hat.


  »Danika, beruhige dich«, sagt Lukas. »Ich finde, das passt. Du bist eine Illusionistin. Für dich ist es ganz natürlich …«


  »… mich zu verstecken? Zu täuschen, zu spionieren?« Ich hole tief Luft. »Im Schatten zu lauern? Das ist nicht wahr, Lukas. Illusionismus ist nur eine Laune der Natur– ich wette, es gibt Illusionisten mit allen möglichen magischen Neigungen, wie zum Beispiel Luft oder Tier oder …«


  »Schließ die Augen.«


  »Was?«


  Lukas berührt meinen Nacken. Seine Finger sind sanft und zucken nicht vor den Symbolen der Dunkelheit zurück. »Schließ die Augen, Danika. Bitte. Wie damals, als ich dir das Rosenamulett geschenkt habe.«


  Ich zögere einen Moment, dann schließe ich die Augen.


  Lukas nimmt die Hand weg und ich bin allein. »Und? Was fühlst du?«


  »Nichts.«


  »Konzentrier dich.«


  Noch immer nichts, aber diesmal bleibe ich stumm. Ich spüre verbrauchte Luft auf meiner Haut und einen Moment ist mir, als wären meine Augen wieder verbunden. Ich sehe nichts. Ich kann keinen Kontakt zur Welt herstellen. Da ist nur Dunkelheit, nur Leere. Aber nein, warte! Da ist doch etwas am Rande meines Bewusstseins. Es plätschert wie Wasser. Es prickelt auf meiner Haut. Es fällt durch das Fenster zu uns, vermischt sich mit dem Mondlicht.


  »Oh«, stoße ich leise hervor.


  Denn Lukas hat recht. Meine Neigung ist da und wartet darauf, dass ich von ihr Besitz ergreife. Und sie fühlt sich nicht wie etwas Böses an, wie etwas Falsches. Sie fordert mich auf davonzuschweben, in die Nacht hinauszuschlüpfen und ihre Gestalt anzunehmen. Es ist ein Gefühl, als könnte ich fliegen.


  »Danika«, sagt Lukas leise. »Mach die Augen auf.«


  Ich öffne sie. Im ersten Moment bin ich völlig verwirrt. Lukas hat sich bewegt und steht jetzt am anderen Ende der Zelle. Ekelt er sich so vor meiner Neigung, dass er… Aber nein, nicht er hat sich bewegt, sondern ich. Gitterstäbe drücken sich in meinen Rücken und halten mit ihrem Magnetfeld meine Kräfte im Zaum.


  »Was ist passiert?«, frage ich.


  »Du hast dich mithilfe deiner Neigung bewegt.«


  Ich lasse den Blick über den Zellenboden wandern. Die Schatten scheinen mich zu rufen, mich zu locken, mit ihnen zu verschmelzen. Mein Blick wandert weiter, rauf zu dem vergitterten Dachfenster und den Streifen von Nacht, die hinter dem Magnetfeld zu sehen sind. Und plötzlich weiß ich, wie Lukas sich fühlt, wenn er mit einem Vogel verbunden ist, oder Teddy, wenn er mit den Foxarys spricht. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich vollständig.


  Und plötzlich weiß ich, wie wir von hier fliehen werden.


  Lass mich von meinem Messer leiten


  Ich fingere hektisch an den Knöpfen meiner gestohlenen Jacke herum.


  »Was machst du da?«, fragt Lukas.


  »Die Kletterhaken!« Ich sehe ihn aus großen Augen an, bis mir einfällt, dass Lukas ja gar nicht gesehen hat, wie ich bei meiner Flucht aus Rourton die Stadtmauer hinuntergeklettert bin. »Als ich die Signalrakete abgeschossen habe, habe ich Kletterhaken aus dem Wachturm mitgenommen. Ich glaube, damit schaffe ich es zu dem Fenster rauf.«


  »Hast du sie dabei?«


  Ich wühle mich durch meine Kleiderschichten. Sharr hat mir das Küchenmesser abgenommen, während ich bewusstlos war. Aber die Kletterhaken, die ich mit Stoff umwickelt habe, um meine Rippen zu schützen, stecken noch in meiner zweiten Jacke. Ich schaue zum Dachfenster. Das magnetische Gitter kann vielleicht verhindern, dass ich mithilfe meiner magischen Kräfte entkomme, nicht aber, dass ich als unterernährtes Mädchen zwischen den Stäben durchschlüpfe. Die Hungertage könnten zu meinem Lebensretter werden.


  Aber Lukas passt nie und nimmer durch.


  »Ich kann mich durch das Gitter quetschen«, sage ich, »das schaffe ich. Und es ist Nacht, Lukas. Sobald ich an dem Magnetfeld vorbei bin, kann ich im Notfall auf meine Gabe zurückgreifen. Dann komme ich zurück und befreie dich.«


  Er packt mich am Arm. »Du musst vorsichtig sein, Danika. Bei der kleinsten Gefahr musst du von deiner Neigung Gebrauch machen und fliehen. Bring dich in Sicherheit und vergiss mich.«


  »So weit wird es nicht kommen, Lukas«, sage ich. »Ich kann es schaffen.«


  Er holt tief Luft und lässt mich los. »Viel Glück. Ich …«


  Ich würde ihn gern noch einmal küssen, aber ich habe Angst, dass ich dann nie fortkomme. Also nicke ich nur entschlossen, trete zurück und ramme die Kletterhaken in die Wand. »Bis nachher.«


  Keiner von uns sagt ein Wort, während ich die Wand hochklettere. Ich fühle mich ein bisschen so, als wäre ich wieder in Rourton und würde die Hauswand eines Reichlings hochsteigen. Ich stoße die Haken in den Mörtel zwischen den Steinen: eins, zwei, eins, zwei… Fast mühelos arbeite ich mich rhythmisch nach oben. Und bei jedem Stoß scheinen Schatten über meine Haut zu gleiten. Sie machen mir Mut. Wenn ich abrutsche, kann ich mit der Dunkelheit verschmelzen. Trotzdem atme ich schwer, als ich die Decke erreiche. Die Schulter, die ich mir in Rourton ausgekugelt habe, schmerzt wieder, aber der Knochen sitzt fest in der Gelenkpfanne.


  Das Dachfenstergitter ist in der Mauer verankert. Ich schiebe probeweise die Hand durch. Mein Gefühl für die Schatten erlischt schlagartig. Die Wirkung des Magnetfelds hat etwas Beängstigendes. Es neutralisiert meine magischen Kräfte so leicht, wie ich ein Stück Zeitungspapier zerreiße. Daher die Überzeugung von Sharr Morrigan, dass es aus dieser Zelle kein Entrinnen gibt.


  »Passt du durch?«, fragt Lukas.


  Ich spähe zu ihm nach unten. Der Boden erscheint mir plötzlich sehr weit entfernt. »Ich glaube schon.«


  Ich verlagere mein Gewicht für einen Moment auf den gesunden Arm und stecke mir mit der anderen Hand einen Kletterhaken in die Tasche. Keuchend schwinge ich mich zum Gitter hinüber. Ich bekomme die Stäbe zu fassen. Sie fühlen sich kalt an. Wieder halte ich mich mit dem gesunden Arm fest, bevor ich den zweiten Haken aus dem Mörtel reiße.


  Mit beiden Haken in der Tasche baumele ich einen Moment lang am Gitter. Meine Hände sind schweißnass, aber ich schließe die Finger fest um das Metall und beiße die Zähne zusammen. Ich schwinge meine Beine nach oben und hänge sie im Gitter ein. Dann krümme ich meinen Oberkörper und zwänge ihn langsam zwischen zwei Stäben durch. Der Winkel ist ungünstig und meine Schulter protestiert mit einem stechenden Schmerz.


  Aber dann ist mein Kopf durch, und meine Brust. Wind bläst mir ins Gesicht und ich grinse, außer mir vor Freude. Ich ziehe den Bauch ein und drücke mich höher. Meine Hüften bleiben stecken, aber ein wenig drehen und winden genügen, um mich vollends durchzuquetschen. Ich ziehe die Beine nach und schon sitze ich auf dem Dach.


  »Lukas, ich bin draußen!«


  Ich spähe durch das Gitter nach unten in die Zelle. Lukas grinst zu mir herauf und hüpft fast auf und ab. Ob vor Aufregung oder Angst, kann ich nicht sagen– aber er winkt mir, drängt mich weiter.


  Das Dach ist flach und leer, aber hoch. Ich kann ringsum die Wüstlande sehen, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstrecken. Nur im Norden ragt das Zentralgebirge auf, dessen Schneegipfel gespenstisch im Mondlicht schimmern. Es ist kaum zu glauben, dass wir vor weniger als vierundzwanzig Stunden noch da oben waren.


  Ich husche zum Rand des Dachs und spähe nach unten. Neben dem Turm steht ein großes Metallsilo– ob dort das Curifer gelagert wird? Ein Bahngleis durchquert das Gelände. Auf der anderen Seite des Silos, wo das Gleis eine Biegung macht, bemerke ich einen großen Schatten. Das muss ein Eisenbahnwaggon sein, der auf seine Entladung wartet.


  Der Hof unter mir steht voller Doppeldecker, die sauber in Reihen geparkt sind. Bei dem Anblick steigt ein Hass in mir hoch, der meine Freude über die geglückte Flucht etwas trübt. Mit diesen Flugzeugen wurde meine Familie umgebracht. Wahrscheinlich sind sie mit Alchemie-Bomben bestückt und bereit, eine andere unschuldige Stadt anzugreifen. Bald werden sie mit Curifer beladen, um einen neuen Krieg zu beginnen. Wenn es uns doch nur gelungen wäre, sie zu zerstören …


  Aber jetzt ist nicht die Zeit, über Kriege nachzudenken. Ich muss Lukas befreien und die anderen finden. Unsere Chance, die Festung anzugreifen, ist vertan. Jetzt können wir nur hoffen, mit dem Leben davonzukommen.


  Ich vergewissere mich noch einmal, dass unten niemand ist, der mich sehen könnte. Der Hof ist leer bis auf die Flugzeuge. Mit klopfendem Herzen ziehe ich die Kletterhaken aus der Tasche und schwinge mich über den Rand des Daches.


  Die Versuchung ist groß, in die Schatten einzutauchen und schwerelos durch die Nacht zu schweben. Aber meine Neigung hat sich gerade erst herausgebildet und ich bezweifele, dass ich schon in der Lage bin, sie zu beherrschen. Wenn ich mich jetzt in der Dunkelheit verliere, ist niemand da, der mich zurückrufen kann. Es kommt immer wieder vor, dass Teenager mit der Neigung Luft oder Tageslicht sich für immer im Wind auflösen. Und das darf ich nicht riskieren. Nicht solange meine Freunde in Gefahr sind. Auf meine Neigung darf ich nur im äußersten Notfall zurückgreifen.


  Ich klettere bis zu einem Fenster, das nicht vergittert ist. Wahrscheinlich keine Gefängniszelle, sondern die Schlafstube eines Piloten. Das Fenster steht einen Spalt offen. Ich schiebe die Hand in den Spalt und drücke es auf.


  Drinnen stoße ich mit dem Schienbein gegen ein leeres Bett. Das Zimmer muss einem Reichling gehören. Die Bettknäufe und der Türgriff sind vergoldet. Über dem Bett hängt ein großes, gerahmtes Porträt des Königs mit seiner Frau und einem Jungen im Säuglingsalter. Lukas. Selbst im schwachen Mondlicht erkenne ich den Bogen seiner Wangenknochen, die Form seiner Augen. Seine Eltern stehen einen halben Meter voneinander getrennt und blicken hoheitsvoll in die Ferne. Die Königin hält den kleinen Lukas wie einen Laib Brot im Arm, nicht wie ein geliebtes Kind. Ich habe noch nie ein so armseliges Familienporträt gesehen.


  Am anderen Ende des Zimmers entdecke ich ein weiteres Bild. Es zeigt einen Vogel, der sich als Silhouette gegen den Mond abhebt.


  »Lukas«, flüstere ich. Das muss seine Stube gewesen sein während seiner Dienstzeit als Doppeldecker-Pilot.


  Ich habe keine Zeit, mich genauer umzusehen. Ich husche zur Zimmertür und öffne sie vorsichtig. Sie quietscht und ich zucke zusammen. Aber der Korridor ist leer und so trete ich hinaus auf die Fliesen.


  Ich biege um mehrere Ecken, bevor ich eine Treppe finde, die nach oben führt, wo die Gefängniszelle ist. Meine Schritte machen ein klatschendes Geräusch und ich zwinge mich, langsamer zu gehen. Bei jedem Schritt hebe ich behutsam den Fuß und setze ihn sachte auf die nächste Stufe. So komme ich zwar nur quälend langsam voran, bin aber wenigstens leise. Solange Sharr Wort hält und bis zum Morgengrauen fortbleibt, dürfte das kein Problem sein.


  Schließlich stehe ich oben auf dem Treppenabsatz. »Lukas?«


  Kaum haben sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, krampft sich mein Magen zusammen. Ich habe mich geirrt. Ich bin nicht im obersten Stockwerk des Turms. Dies ist nicht Lukas’ Zelle. Der Korridor ist mir unbekannt– und am anderen Ende steht ein Jäger und schaut aus dem Fenster in die Nacht hinaus. In der Sekunde, die er braucht, um sich umzudrehen, erzeuge ich blitzartig eine Illusion.


  »Wer ist da?«


  Meine Illusion wird nur ein paar Sekunden halten, da ich keine Magneten habe, um ihre Dauer zu verlängern. Der Jäger kommt auf mich zu, den Blick auf die Treppe gerichtet. Die einzige Chance ist meine Neigung.


  Ich schließe die Augen und begrüße die Dunkelheit.


  Alles fällt von mir ab. Ich verschmelze mit dem Dunkel im Korridor. Nein, ich bin das Dunkel im Korridor. Ich schlüpfe an dem Jäger vorbei, so körperlos wie sein eigener Schatten. Das Fenster ruft mich, fordert mich auf, eins zu werden mit der Nacht. Das ist meine Zuhause: die Dunkelheit, die Leere, der sirupschwarze Himmel …


  Nein!


  Ich weiß nicht, ob der Ruf echt ist oder nur in meinem Kopf, aber er klingt so scharf und verzweifelt, dass ich abrupt stehen bleibe. Dann begreife ich. Es ist meine Stimme. Ich bin drauf und dran, mich zu verlieren.


  Ich reiße die Augen auf. Ich habe das andere Ende des Korridors erreicht. Der Jäger steht gut zehn Meter von mir entfernt und späht die Treppe runter. Bevor er sich umdreht, flitze ich um eine Ecke. Dann lasse ich mich auf alle viere fallen und krieche so leise wie möglich weiter. Von dem harten Steinboden tun mir bald die Knie weh, aber ich will nicht wieder meine Neigung zu Hilfe nehmen. Ich weiß jetzt, dass ich mich noch nicht gefahrlos mit ihr fortbewegen kann. Fünf Sekunden länger, und ich wäre verloren gewesen, nur ein Schatten mehr in der Nacht.


  Ich hole ganz sachte Luft, obwohl meine Lunge nach tiefen Atemzügen giert. Ich muss um jeden Preis leise sein.


  Vor mir taucht eine andere Treppe auf, schmal und gewunden. Ich taste mich am Geländer entlang die Stufen hinauf. Bin ich hier vorbeigekommen, als ich die Augen verbunden hatte?


  »Danika?«


  Die Stimme kommt von oben, aus dem Korridor hinter dem Treppenabsatz. Ich husche hinauf. Der Treppenabsatz mündet in einen Flur, der in Dunkelheit getaucht ist. Am anderen Ende liegt unsere Zelle und Lukas wartet an der Gittertür. Ich fliege zu ihm.


  Er streckt mir die Hände durch das Gitter entgegen. »Du hast es geschafft, Danika! Du hast es geschafft!«


  Ich lächele. »Bereit zu verschwinden?«


  Dann betätige ich den Hebel und die Tür schwingt auf.


  Flüchtig


  Wir eilen die Treppe hinunter. Zu zweit leise zu sein ist noch schwieriger als alleine. »Wo könnte Sharr die anderen gefangen halten?«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Es gibt hier keine anderen Zellen. Sie muss sie in das Silo gesperrt haben.«


  »Zu dem Curifer?«


  »Na ja, das ist der sicherste Ort, der mir einfällt.«


  Bevor wir in den Korridor biegen, halte ich Lukas am Arm zurück. Ich spähe vorsichtig um die Ecke. Aber der Korridor ist leer. Ist der Jäger nach unten gegangen? Oder zu Sharr, um ihr zu melden, dass ein Eindringling im Turm ist?


  »Was ist los?«, flüstert Lukas.


  »Vorhin war hier ein Jäger.«


  Wir tauschen einen Blick, dann hasten wir weiter. »Kennst du den Weg nach unten?«


  Lukas nickt. »Als Pilot habe ich hier gewohnt. Lass mich vorausgehen.«


  Wir schleichen auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und gelangen in einen weiteren Korridor, dann in noch einen. Zum Glück ist Lukas bei mir, sonst würde ich mich total verlaufen. Der Turm ähnelt einem Labyrinth. Wir huschen um Ecken, schlüpfen durch Gänge und schleichen sogar durch ein Speisezimmer mit kunstvoll bemalten Wänden. Ich stelle mir vor, wie Lukas hier mit den anderen Piloten köstliches Brot und leckere Nachtische gegessen hat.


  Vielleicht wird hier nach jedem Einsatz ein Gelage gefeiert, während die Familien in den zerbombten Städten brennen. Bei dem Gedanken packt mich die Wut.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Lukas.


  Ich balle die Fäuste. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«


  Wir erreichen das Erdgeschoss, ohne ein Lebenszeichen zu entdecken. Langsam kommen mir Bedenken. Irgendwie geht mir alles zu glatt. Wo stecken die denn alle? Was könnte sie in die Nacht hinausgelockt haben?


  »Wir nehmen lieber nicht die Vordertür«, raunt mir Lukas zu.


  Er führt mich zu einem Fenster. Es quietscht fürchterlich, als wir es öffnen, aber das Heulen des Winds übertönt es. Ich klettere hinaus und lasse mich auf die Pflastersteine fallen, dicht gefolgt von Lukas.


  An der Innenseite der Mauer reihen sich mehrere Laternen, die den Hof schwach erleuchten. Noch immer kein Mensch zu sehen. Die einzigen lebenden Geschöpfe sind Foxarys. Sie sind am anderen Ende des Hofs an einen Pfahl gekettet, liegen auf dem Pflaster und schlafen. Ihre Brustkörbe heben und senken sich im Mondlicht. »Wo sind die bloß alle?«


  »Keine Ahnung«, antwortet Lukas. »Außer …«


  »Außer was?«


  Die Antwort ist ein schriller Pfiff. Ich zucke vor Schreck zusammen, denn im ersten Moment denke ich, man hätte uns entdeckt. Aber der Pfiff ist das Signal eines einfahrenden Zugs, der die Wüstlande durchquert hat und jetzt auf dem Gleis in die Festung rattert.


  »Das muss eine Ladung Curifer sein«, sagt Lukas. »Laut Vorschrift muss jeder in der Festung beim Umladen in das Silo helfen, damit es möglichst schnell geht.«


  »Warum?«


  »Curifer ist extrem leicht brennbar. Wie manche Öle, die als Brennstoff verwendet werden. Das Silo ist mit Zaubern belegt, die die Fässer kühl und feucht halten und die Brandgefahr mindern. Aber im Freien besteht immer das Risiko, dass etwas schiefgeht.«


  Ich ringe nach Luft. »Lukas, das ist unsere Chance! Wenn die anderen im Silo sind und gleich die Türen geöffnet werden, um die neue Ladung reinzuschaffen …«


  Er nickt. »Komm, gehen wir.«


  Wir huschen zwischen den Doppeldeckern über den Hof, tauchen unter ihren Flügeln durch und um ihre Hecks herum. Das Silo steht am anderen Ende des Hofs, direkt an der hinteren Festungsmauer. Jetzt sehen wir auch die ersten menschlichen Gestalten: Jäger und Piloten, die neben dem ausrollenden Zug stehen. Wieder ertönt ein Pfiff und die Räder des Zugs kommen zum Stillstand.


  »Ausladen, zack, zack!«, peitscht Sharr Morrigans Stimme aus der Dunkelheit.


  Lukas und ich kauern uns hinter die Räder eines Doppeldeckers. Die Türen des Zugs gehen auf und Soldaten strömen in das Abteil, um gleich darauf mit großen roten Fässern wieder aufzutauchen. Ein Jäger betätigt einen Hebel neben der Silotür. Die Tür geht auf und ein Schwall kalte Luft drückt heraus. Es muss schrecklich sein, da drinnen eingesperrt zu sein.


  »Los!«, brüllt der Jäger.


  Weitere Soldaten hasten mit Handwagen nach vorn und laden die Fässer auf. Jeder Handgriff sitzt. Ich fühle mich an die Fließbandarbeit in Rourtoner Fabriken erinnert. Sobald die ersten Fässer aus dem Zug geladen sind, schieben Soldaten sie in den Wagen über den Hof und in das Silo. Nach einer Weile kommen sie wieder heraus, laufen zum Zug zurück und beladen die Wagen von Neuem. Ich entdecke Sharr Morrigan in dem Gewimmel. Sie steht mit dem Rücken zu uns und überwacht das Ausladen.


  Ich stupse Lukas an. »Das ist unsere Chance.«


  Wir flitzen in Richtung Silo. In der Mitte des Platzes stehen keine Doppeldecker und ein paar bange Sekunden lang sind wir ohne Deckung. Aber die Soldaten sind so auf das Abladen der Fässer konzentriert, dass keiner bemerkt, wie wir über den Hof huschen.


  Das Erste, was mir im Innern des Silos auffällt, ist die Kälte. Die Luft ist so feucht, als wäre ich im Winter unter einen Wasserfall getreten. Dann bemerke ich die Sprinkler an der Decke, die Nebel versprühen. Das Silo hat einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern und auf über der Hälfte der Fläche stapeln sich rote Fässer.


  Ich renne um einen großen Stapel herum, der die Sicht in den hinteren Teil des Silos versperrt. Und da sind sie: Teddy, Clementine und Maisy, mit, wie ich vermute, magnetischem Draht an die Wand gefesselt. Die Zwillinge machen bei unserem Anblick große Augen. Und trotz des Knebels kann ich erkennen, wie sich Teddys Gesicht zu einem Grinsen verzieht.


  Aber für ausgelassene Wiedersehensfreude ist jetzt keine Zeit. Jede Sekunde werden die Soldaten mit der zweiten Fuhre wiederkommen. Ich flitze in eine dunkle Ecke hinter dem größten Stapel Fässer und zwänge mich in die Lücke. Lukas sucht sich ein ähnliches Versteck auf der anderen Seite.


  Lärm ertönt, als die Soldaten ihre Wagen wieder ins Silo rollen. Die Fässer versperren mir die Sicht, sodass ich nur ihren Stimmen und Schritten entnehmen kann, wo sie sich befinden. Diesmal laden sie die Fässer irgendwo im vorderen Teil des Silos ab und niemand kommt nach hinten, wo wir versteckt sind.


  Die Schritte entfernen sich wieder, die Stimmen verklingen und mit einem lauten Scheppern schlägt die Tür zu. »Ob sie noch mal wiederkommen?«


  »Nein«, antwortet Lukas und richtet sich auf. »Der Zug fasst nur Fässer für zwei Wagenladungen. Wir müssten jetzt sicher sein.«


  Ich mache mich daran, die anderen von ihren Fesseln zu befreien. Sie haben magnetischen Draht um Handgelenke und Fußknöchel, der mit Vorhängeschlössern an der Silowand gesichert ist. Ich untersuche die Schlösser. Sie sehen wie normale Messingschlösser aus.


  »Sind sie magnetisch?«, fragt Lukas.


  Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Gut.« Lukas fummelt nach dem schlossförmigen Amulett an seiner Halskette. »Dann müsste es gehen.«


  Ich trete beiseite, als er den Zauber des Amuletts aktiviert. Ein Knall erfüllt die Luft, dann ein lautes Klicken, und die Schlösser schnappen auf. Sofort befreien wir die drei von den Knebeln und Teddy spuckt es als Erster aus.


  »Was zum Teufel macht der denn hier?«


  »Lukas ist auf unserer Seite, Teddy.« Ich löse den Draht von seinen Handgelenken. »Er ist nicht wie die anderen Morrigans.«


  Sobald auch seine Fußgelenke befreit sind, springt Teddy auf und funkelt Lukas wütend an. »Du bist ein dreckiger Verräter. Du hast uns belogen, du bist in Gunning abgehauen, du …«


  »Er hat sich Sharr gestellt, um uns zu retten«, falle ich ihm leise ins Wort. »Es stimmt, Teddy. Du hast doch gehört, was Sharr gesagt hat– sie hasst Lukas! Und sie will den Thron.«


  »Aber …«


  »Hätte uns Lukas verraten wollen, hätte er nur laut zu rufen brauchen. Da draußen sind Dutzende von Soldaten. Sogar Sharr ist draußen.« Ich hole tief Luft. »Lukas will nicht, dass wir geschnappt werden, Teddy. Genauso wenig wie damals am Wasserfall, als er gegen die Jäger gekämpft und uns gerettet hat. Oder als er mir das Amulett geschenkt hat, das uns vor den Foxarys geschützt hat.«


  Schweigen.


  »Aber er ist Pilot«, sagt Teddy. »Ein Mörder.«


  Zu meiner Überraschung schaltet sich Maisy ein. Sie spricht mit leiser, aber fester Stimme. »Er hat keine Bomben abgeworfen. Wir haben doch seinen Doppeldecker im Wald gefunden, weißt du nicht mehr? Er hat keine einzige abgeworfen.«


  Teddy schüttelt unschlüssig den Kopf. »Man kann keinem aus der Königsfamilie trauen.«


  »Vor ein paar Wochen«, erwidere ich, »hätte ich noch gesagt, dass man keinem Reichling trauen kann. Und übrigens auch keinem Taschendieb. Aber wir haben als Gruppe überlebt und wir werden auch die heutige Nacht überleben… aber nur, wenn wir zusammenhalten.«


  Es folgt eine Pause. Und dann endlich nickt Teddy.


  »Das ist ja alles gut und schön«, sagt Clementine, »aber wie sollen wir hier rauskommen?«


  »Das hier öffnet Türen.« Lukas hält das Schloss-Amulett hoch. »Das Silo ist nicht magnetisiert. Sie haben nicht damit gerechnet, dass irgendwer die Wüstlande durchquert und ins Innere der Festung gelangt.«


  »Und was dann? Dann sitzen wir immer noch im Hof fest.«


  Ich überlege, wie wir uns da rausschmuggeln könnten. Wir haben nur zwei Kletterhaken, und davon mal abgesehen, bezweifele ich, dass die Zwillinge in der Lage sind, eine Mauer hochzuklettern. Die Jäger würden uns schnappen, noch bevor wir aus dem Hof raus sind.


  »Der Hof!«


  »Was?«


  Ich sprudele aufgeregt weiter. »Der Hof ist voller Doppeldecker. Wie wär’s, wenn wir uns gar nicht heimlich davonmachen, sondern einen Doppeldecker stehlen? Wir könnten in die Berge fliegen …«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Danika, das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich der Einzige von uns bin, der einen Doppeldecker fliegen kann, und in den Maschinen ist kein Platz für Passagiere. Sie sind so konstruiert, dass sie nur einen Piloten aufnehmen können und sonst niemand.«


  Wir schweigen einen Moment lang.


  »Was ist mit den Foxarys?«, fragt Maisy. »Weiß jemand, wo Sharr sie untergestellt hat?«


  Lukas und ich nicken. »Sie sind auf dem Hof an einen Pfahl gekettet«, sage ich.


  »Wie wär’s, wenn wir mit den Foxarys davonreiten? Wenn es uns gelingt, durch das Tor zu kommen, schaffen wir es vielleicht… Mit Foxarys sind wir viel schneller als zu Fuß.«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Ich schätze, sie würden uns herunterschießen, bevor wir fünf Meter weit gekommen sind.«


  »Aber nicht«, sagt Lukas, »wenn sie damit beschäftigt sind, auf etwas anderes zu schießen.«


  Wir sehen ihn an. Aus seiner Stimme spricht plötzlich eine Entschlossenheit, die uns aufschauen lässt.


  »Woran denkst du?«, frage ich.


  Lukas lächelt angespannt. »Ich schnappe mir ein Flugzeug, fliege damit los und lenke sie ab. Während sie auf mich schießen, holt ihr euch die Foxarys.«


  »Was? Nein! Sie werden dich töten.«


  »Ich bin der beste Pilot der Luftwaffe, Danika. Ich betrachte die Welt durch Vogelaugen, seit ich dreizehn bin. Du musst mir vertrauen.« Lukas nimmt meine Wangen in seine Hände und sieht mir in die Augen. »Ich werde es schaffen.«


  Ich schlucke schwer und versuche, meine Angst zu unterdrücken. »Ich weiß.«


  »Aber ihr müsst reiten, was das Zeug hält«, sagt Lukas. »Ihr müsst einen möglichst großen Abstand zwischen euch und die Festung bringen. Teddy, die Foxarys müssen rennen, weg von der Festung, egal, was passiert. Macht euch keine Gedanken über die Wüstlande. Versucht nicht, Kräfte zu sparen. Vergesst die Jäger. Ihr müsst einfach nur reiten!«


  Teddy sieht ihn sonderbar an. »Willst du etwa …«


  »Ja.« Lukas holt tief Luft. »Ich werde eine Alchemie-Bombe abwerfen.«


  Zu dem Land dahinter


  Die Silotür öffnet sich mit einem leisen Quietschen. Ich stecke den Kopf in die Nacht hinaus. Zwei Wachen stehen am Haupttor, aber sonst ist niemand zu sehen.


  »Alles klar«, flüstere ich. »Wir können.«


  Lukas will los, doch ich halte ihn am Ärmel fest.


  »Was ist?«, fragt er.


  »Ich… nichts.« Ich drücke ihn kurz, dann lasse ich los. »Lass dich bloß nicht wieder abschießen, verstanden?«


  Er lächelt. »Bis bald.«


  Und dann ist er fort, ein Schatten, der zwischen den Doppeldeckern dahinhuscht. Wir anderen warten noch eine Weile, um ihm etwas Zeit zu geben, dann machen wir uns auf den Weg zu den Foxarys. Wir schlüpfen unter den Metallflügeln durch, damit uns die Wachen nicht sehen können.


  Alle paar Schritte schließt Teddy die Augen und ein leises Knurren kommt ihm über die Lippen. Offensichtlich hat er Kontakt zu den Foxarys aufgenommen, denn sie bleiben ungewöhnlich still, als wir uns nähern. Sie glotzen uns an, sträuben ein wenig das Fell, geben aber keinen Laut von sich.


  Hinter uns springt knatternd ein Motor an. Lukas.


  Die Wachen brüllen und stürmen auf den Hof, doch es ist bereits zu spät. Lukas steuert durch eine Gasse zwischen den parkenden Doppeldeckern. Seine Maschine rollt schnell, ungewöhnlich schnell, angetrieben von Wolken aus Rauch und Silber. Einen Moment lang denke ich, er rast gegen die Mauer am Ende der Rollbahn… doch dann zeigt die Alchemie des Doppeldeckers Wirkung. Die Maschine heult auf, wird immer schneller und steigt schließlich in den Nachthimmel.


  Wir stürzen zu den Foxarys. Clementine kettet sie von dem Pfahl los, wir steigen auf. Diesmal müssen wir uns kein Tier teilen, jeder hat eines für sich. Ich sehe Teddys angespanntes Gesicht. Die meisten Tiere kennt er nicht und es kostet ihn sichtlich Mühe, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Leute kommen schreiend aus dem Turm gestürzt. Jäger nehmen im Wind flimmernd Gestalt an oder wachsen aus dem Kopfsteinpflaster empor, aber sie kommen zu spät. Lukas kreist bereits, unerreichbar für ihre Gewehre, über der Festung. Die Wachen reißen das Tor auf, stürmen hinaus und feuern wild in den Himmel.


  »Los!«, ruft Teddy.


  Der Foxary unter mir bockt. Ich werde nach vorn gegen seinen Hals geschleudert und tauche mit dem Gesicht in den vertrauten Moschusgestank ein. Ich würge, spucke Fell und Schmutz und hebe gerade noch rechtzeitig den Kopf, als das Tor vor uns auftaucht. Es steht weit offen und so preschen wir, begleitet von lautem Geschrei, hinaus.


  Teddy treibt seinen Foxary an. »Schneller!«


  Meiner bockt erneut und ich rutsche ihm fast über den Kopf. Plötzlich kommt mir die Erinnerung an die wilde Flucht aus Rourton, die ich vom Wachturm aus beobachtet habe. Wieder jagen meine Freunde auf knurrenden Foxarys durch ein Tor. Aber diesmal bin ich eine von ihnen.


  Sharr Morrigan übertönt alle anderen und befiehlt den Jägern, uns aufzuhalten. Ich muss fast lachen, als ich merke, wie wütend sie ist. Sharr ist machtlos. So dicht bei dem Curifer, diesem hoch feuergefährlichen Stoff, kann sie von ihrer Flammen-Neigung keinen Gebrauch machen.


  Unsere Foxarys jagen über die Ebene. Vielleicht ist es der tierische Instinkt, der sie leitet und vom Sand fernhält, oder auch nur Teddy, der in ihre Gedanken hineinwirkt. Jedenfalls preschen sie über das Felsplateau und meiden den morastigen Sand. Ich selbst weiß nur, dass mein Gesicht voller Fellhaare ist, dass sich zwischen meinen Beinen Muskeln beugen und strecken und dass ich sterben werde, wenn ich meinen Griff lockere. Also grabe ich meine Finger tiefer in das Fell des Tiers und halte mich fest.


  Schüsse peitschen hinter uns her, aber sie erreichen die Foxarys nicht mehr. Die Tiere sind unglaublich schnell. Hier draußen gibt es keine Bäume, keine Felsblöcke, keinen Fluss… nichts, was ihre wilde Flucht bremsen könnte. Jäger brüllen hinter uns und feuern aus allen Rohren, während sie aus der Festung stürmen. Mit einem Satz springt mein Foxary auf einen Felsvorsprung. Ich falle fast hinten runter, aber dann sind wir oben, preschen über eine weite Fläche aus Stein …


  Die Welt explodiert.


  Schmerz. Ein heftiger Schlag, lautes Krachen, Blut– ein Körperteil nach dem anderen tut weh. Alles wirbelt um mich herum und kommt dann wieder zur Ruhe. Ich liege still da und blicke in die Sterne. Es dauert eine Minute, bis ich begreife, dass ich von meinem Foxary geschleudert worden bin. Ich liege auf dem harten Fels der Anhöhe. Bin ich tot? Ich glaube nicht… Wenn ich tot wäre, hätte ich mit Sicherheit nicht so wahnsinnige Schmerzen.


  Ich drücke mich in die Hocke. Meine Beine zittern, drohen wegzuknicken, aber ich drehe den Kopf zu der Festung hinter uns. Sie ist nicht mehr da. Nur noch Flammen, Rauch, Schreie. Im Feuerschein sehe ich unsere Verfolger bewusstlos oder tot in den Wüstlanden liegen. Blumen brechen aus den Trümmern hervor, Blumen, Vögel und Lichter, die wie Bänder am Himmel tanzen. Die Alchemie-Bomben, wie ich benommen begreife. Die Alchemie-Bomben der vielen Doppeldecker.


  Dann eine weitere Explosion. Die Erde erzittert. Verschwommen sehe ich aus den Trümmern riesige Bäume wachsen, deren Äste sich wie Ranken winden und dann zerbrechen. Feuerwerkskörper explodieren und färben den Rauch mit buntem Licht. Steinbrocken wirbeln im Wind und zerplatzen zu Sternschnuppen– dann ein Kreischen, und Blitze zucken über das Gelände der Festung. Wasser schießt in unnatürlichen Fontänen empor, haushoch und höher, bevor alles von Flammen verzehrt wird.


  Jemand packt mich. »Steig auf!«


  Ich klettere auf den Rücken eines Foxarys. Vor mir sitzt Clementine, glaube ich, aber ich bin zu benommen, um zu erkennen, wer sich hinter den wehenden blonden Haaren verbirgt. Dann jagen wir wieder im Galopp über den Fels. Und über uns schießt ein Doppeldecker wie eine Rakete in Richtung Berge.


  Wir reiten die ganze Nacht und halten nur ein Mal an, um unsere Rucksäcke aus dem Versteck zu holen und notdürftig unsere Wunden zu verbinden. Dann geht es weiter, dem Sonnenaufgang entgegen.


  Wir reiten durch Schnee und Fels ins Zentralgebirge hinauf. Die Foxarys werden langsamer, als wir in den Wald gelangen, aber von Verfolgern ist nichts zu sehen. Das wird sich ändern. Es ist nur eine Frage der Zeit. Aber im Moment sind die Jäger, die überlebt haben, wahrscheinlich damit beschäftigt, selbst um ihr Leben zu rennen. Sie flüchten in die Wildnis, bevor der König von der Katastrophe erfährt …


  Bevor er erfährt, dass wir ihm den Krieg vermasselt haben.


  Es ist ein kalter, aber klarer Tag. Wir reiten auf gewundenem Weg unter Bäumen bergauf. Häufig reicht der Schnee den Foxarys bis an die Oberschenkel. Die anderen sind übel zugerichtet. Ihre Gesichter sind zerschrammt und Clementine hat ein zugeschwollenes Auge. Maisy rinnt Blut über die Wange und Teddys Haare sind zu roten Klumpen verklebt.


  Ich sehe wahrscheinlich genauso aus. Der ganze Körper tut mir weh und jedes Mal, wenn der Foxary einen Satz bergauf macht, rutsche ich fast rücklings in den Schnee. Aber ich lebe noch. Und als mir das klar wird, raubt mir jede Kleinigkeit, die ich wahrnehme, den Atem. Das Rauschen des Winds. Das Rascheln des Laubs. Das Pochen in meinem Kopf, der Geschmack von Blut in meinem Mund …


  »Seht mal da!«, sagt Maisy.


  Zuerst denke ich, sie deute auf die Mitternachtsspitze, die schemenhaft gegen den Himmel absticht. Einen Moment lang blicke ich zu der zerstörten Festung, dann hinunter zu der Luftwaffenbasis. Ihre Trümmer schwelen noch, ein ferner Schmutzfleck in den Weiten der Wüstlande …


  Zwei niedergebrannte Festungen. Die vereitelten Pläne zweier Könige. Es ist, als hätte die Gerechtigkeit gesiegt.


  Dann erkenne ich, dass Maisy etwas anderes gemeint hat. Vor uns wartet eine Gestalt auf den Felsen. Er ist es. Mein Magen zieht sich zusammen.


  Lukas lächelt. »Wo bleibt ihr denn so lange?«


  Und da weiß ich, dass wir es schaffen werden.


  Bei Einbruch der Dunkelheit stoßen wir auf einen überwachsenen Graben. Es ist nicht derselbe, in den wir geflüchtet sind, als die Jäger uns verfolgt haben, aber er sieht ähnlich aus. Schneebedeckte Äste und Zweige wölben sich darüber und bilden ein natürliches Dach. Die Foxarys bleiben stehen und nagen an Wurzeln, die halb aus dem Schnee hervorschauen. Ich starre den Graben an und sehne mich nach seiner Geborgenheit.


  »Hört mal«, sagt Teddy, »ich finde, wir haben uns eine Pause verdient.«


  Er führt die Foxarys in ein nahes Dickicht, dann schlüpfen wir in den Graben. Wir kühlen unsere Wunden mit Eis und verbinden sie anschließend mit Stoffstreifen, die wir aus einer schreiend lila Bluse reißen.


  »Die hat unsere Mutter sowieso nie gemocht«, sagt Clementine. »Sie würde sich freuen, dass sie wenigstens nützlich ist.«


  Wir essen, was die Rucksäcke noch zu bieten haben: trockene, mit Gewürzen vermischte Haferflocken, etwas Dörrobst und ein paar verirrte Nüsse, die Maisy in einer Seitentasche findet. Wir erzählen uns Geschichten, berichten, was wir erlebt haben, als wir getrennt waren. Und dann kuscheln wir uns unter unsere warmen Schlafsäcke.


  Die Zwillinge schlafen als Erste ein. Sie steigen, eingelullt durch die Wärme in unserem Versteck, einfach aus dem Gespräch aus. Teddy folgt ihnen bald. Seine Worte gehen in ruhige Atemzüge, dann in ein Schnarchen über.


  Ich drehe mich zu Lukas. Und er sich zu mir. Eine Weile sehen wir uns nur an. Dann zieht er die Kette unter seinem Hemd hervor und fingert sich durch die Amulette, bis er den kleinen silbernen Stern gefunden hat. »Erinnerst du dich, Danika? Mein Lieblingsamulett.«


  »Von deiner Großmutter«, sage ich. »Aber es trägt gar keinen Zauber in sich, oder?«


  »Nein, nur Erinnerungen.« Lukas hält den Stern zwischen den Fingern. »Die Neigung meiner Großmutter war Nacht. Sie war der einzige halbwegs anständige Mensch in meiner Familie. Weißt du, was sie geantwortet hat, als ich sie nach ihrer magischen Neigung gefragt habe?«


  Ich schüttele den Kopf, denn mein Mund ist ganz trocken.


  »Sie hat geantwortet: Es gibt kein Licht ohne Dunkelheit. Und es gibt keine Sterne ohne die Nacht.«


  Ich ziehe meine Hand unter dem Schlafsack hervor. Unsere Finger schlingen sich ineinander. Dann schließen wir die Augen und sinken lächelnd in den Schlaf.


  Wir wachen spät auf, erst kurz vor Mittag. Wir geraten leicht in Panik, als wir die vergeudeten Stunden zählen, aber von etwaigen Verfolgern ist noch immer nichts zu sehen. Vielleicht hat die Explosion mehr Schaden angerichtet, als wir gedacht haben. Ich könnte mir vorstellen, dass Sharr Morrigan, wenn sie überhaupt noch lebt, in den hintersten Winkel der Wüstlande geflohen ist, um sich zu verstecken.


  Diesmal haben wir nicht viel zusammenzupacken. Lukas und ich rollen die Schlafsäcke zusammen, während Teddy sich um die Foxarys kümmert. Nach einem Frühstück aus kaltem Haferschleim, den wir über Nacht in Schnee eingeweicht haben, besteigen wir wieder unsere Reittiere.


  Der Tag ist lang und verläuft ohne Zwischenfälle. Wir lassen die Foxarys im Schritt gehen und behalten den Himmel im Auge. Kein Doppeldecker ist zu sehen. Kein Zug zu hören, der an Seilen über den Berg schwebt. Nur das Rauschen der Bäume. Und ab und zu zeigt sich ein Vogelschwarm am Himmel.


  Es dämmert, als wir den Gipfel oberhalb des Messers erreichen. Die ersten Sterne kommen heraus. Ich blicke in die klingenartige Schlucht, die sich ostwärts durch die Berge schneidet. Dahinter liegt die Straße, die zum Tal führt.


  Ich sage leise die letzten Zeilen unseres Liedes auf: Werd ich mein Leben nicht vergeuden, lass mich von meinem Messer leiten …


  Vier Stimmen sprechen mit mir die Strophe zu Ende: Zu jenen grünen Wüsten und dem Land dahinter.


  Wir sind noch längst nicht in Sicherheit. Man wird uns jagen. Vielleicht werden wir sterben. Aber dieses Schicksal teilen wir mit allen Flüchtlingen in Taladia. Und zumindest vorläufig hat das Magnetic Valley seine Macht bewahrt. Es wird keine Invasion geben. Und all die Flüchtlinge haben weiterhin wenigstens eine Chance.


  Ich blicke zu den anderen. Teddy, Clementine, Maisy, Lukas. Ich weiß nicht, ob wir es bis zum Tal schaffen werden, aber zumindest sind wir noch zusammen. Lukas drückt meine Hand.


  Und gemeinsam treten wir hinaus in die Nacht.
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  Das Messer


  In der sechsten Nacht finden uns die Jäger.


  Ich habe mich freiwillig zur Wache gemeldet und sitze darum in der Kälte am Rand unseres Lagers. Meine Gefährten schlummern gemütlich in den warmen Schlafsäcken im hinteren Teil einer Höhle. »Höhle« ist vielleicht etwas übertrieben. Es ist mehr eine Nische in einer Felswand, hoch oben in einer engen Schlucht, die »das Messer« genannt wird.


  Wir sind an einem schartigen Felssims knapp unter dem oberen Rand des Messers entlanggekrochen. Der Grund der Schlucht liegt weit unter uns, in schwindelerregender, dunkler Tiefe. Das Messer ist unser Weg in das sagenumwobene Magnetic Valley– und letztlich unsere einzige Hoffnung, aus Taladia zu entkommen.


  In Taladia wirft der König Alchemie-Bomben auf unsere Städte, unterdrückt Auflehnung mit Magie und Feuer. In Taladia werden Jugendliche zur Armee eingezogen und sterben in Kriegen, durch die der König sein Reich vergrößert. Und in Taladia habe ich auf der Straße gehungert, mich vor den Wächtern versteckt und zusehen müssen, wie meine Familie verbrannt ist.


  Das Messer ist mehr als nur eine Schlucht. Es ist unser Weg in die Freiheit.


  Aber die Jäger des Königs sind uns auf den Fersen. Wir haben ihre Luftwaffenbasis in die Luft gesprengt, und dafür haben sie uns ganz oben auf ihre Todesliste gesetzt.


  Ich schlinge die Arme um meine Knie, stoße eine Atemwolke aus und starre in die Dunkelheit. Der Wind kommt heute Nacht nicht zur Ruhe und es riecht nach Regen. Wenn man auf der Straße aufwächst, lernt man, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen, Unterschlupf zu suchen. Es ist nicht derselbe Geruch, den ich aus Rourton kenne– der vertraute Gestank von Müll in feuchter Luft–, aber ich spüre trotzdem die Gefahr.


  Ein Unwetter zieht auf.


  Wenn wir Glück haben, hält es die Jäger auf, die uns verfolgen – oder sie überlegen es sich zweimal, bevor sie unsnachklettern. Aber wenn eine Jägerin wie Sharr Morrigan in der Nähe ist, sind wir in ernster Gefahr. Das Messer ist selbst bei schönem Wetter tückisch. Ein paarmal wäre ich beinahe in die Tiefe gestürzt. Und falls wir heute Nacht noch um unser Leben rennen müssen, im Dunkeln, im Regen …


  Ich schlucke und schiebe den Gedanken beiseite. Kein Grund zur Panik. Vielleicht sind die Jäger ja noch gar nicht in der Schlucht, vielleicht haben wir sie abgehängt. Vielleicht können wir in unserer Höhle, geschützt von den Felsen und unseren Schlafsäcken, abwarten, bis das Unwetter vorüber ist. Und natürlich habe ich eine Illusion erzeugt, die unser Lager in ein Trugbild aus unberührtem Felsgestein hüllt.


  Das dürfte genügen. Es muss.


  Ich spähe zu meinen Gefährten. Von meinem Platz aus kann ich Lukas sehen, der zusammengekauert am Eingang der Höhle liegt. Eigentlich sollte er weiter hinten schlafen, bei den warmen Körpern der anderen. Aber sein Kopf ragt ins Freie heraus, sein Gesicht ein schmales Oval im Mondlicht.


  In den ersten Nächten hier in der Schlucht dachte ich, Lukas würde deshalb etwas abseits schlafen, weil er nach Vögeln Ausschau hält. Seine magische Neigung ist nämlich Vogel– das bedeutet, dass er sich in die Gedanken von Vögeln einklinken kann, und manchmal kann er die Welt sogar mit den Augen eines vorüberfliegenden Falken betrachten. Aber dann ist mir klar geworden, dass Lukas immer nur dann halb im Freien schläft, wenn ich Wache schiebe.


  Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es ist jetzt eine Woche her, dass wir uns in dem Gefängnisturm geküsst haben. Eine Woche, dass wir zusammen auf unsere Hinrichtung gewartet haben. Doch ich weiß noch immer nicht, was mir Lukas bedeutet, und noch weniger, was ich ihm bedeute. Es ist schwer, sich über solche Gefühle klar zu werden, wenn man mit drei anderen Teenagern auf der Flucht ist. Gemeinsam zu kampieren mag für uns das Sicherste sein, aber ungestört mit jemandem reden kann man dabei nicht.


  Eine Windböe fegt über die Felskante und kitzelt Lukas. Er grunzt leise, verlagert sein Gewicht, schlägt aber nicht die Augen auf. Ich muss lächeln. Lukas sieht so friedlich aus, wenn er schläft. Keine Falten in den Augenwinkeln, kein bitterer Zug um den Mund. Im Schlaf ist er nicht der Sohn des Königs, nicht der Prinz, nicht auf der Flucht vor den Jägern seines Vaters. Er ist dann nur Lukas Morrigan. Nicht mehr und nicht weniger.


  Eine zweite Böe zerzaust sein Haar. Am liebsten würde ich hinkriechen und es wieder glatt streichen, aber ich muss mich auf meine Wache konzentrieren. Ich hole tief Luft, schüttele den Kopf und richte den Blick wieder nach vorn in die Dunkelheit.


  Dann höre ich es.


  Vielleicht ist es nur der Wind oder der Schrei eines Vogels in der Ferne.


  Aber da ist es wieder. Lauter und deutlicher diesmal. »Da lang!«


  Mein Körper verkrampft sich. Ich spähe hierhin, dorthin, versuche, etwas zu entdecken. Nichts. Der Mond versteckt sich hinter einem Wolkenknäuel, sodass ich nur ein paar Meter weit sehen kann. Dahinter ist wogende Dunkelheit.


  »Beeilt euch! Da rüber!«


  Ich starre noch angestrengter, kann aber nichts erkennen. Mir schnürt sich die Kehle zusammen. Ob sie unsere Spur entdeckt haben? Wir haben diesen Felssims gewählt, damit wir keine Fußabdrücke hinterlassen, aber die Jäger genießen als Fährtensucher einen legendären Ruf. Das sind keine Stadtwächter oder junge Wehrpflichtige aus König Morrigans Armee. Jäger sind Profis mit jahrelanger Erfahrung in der Wildnis. Das Knacken eines Zweiges würde genügen und sie hätten uns.


  Aber alles, was ich wahrnehme, ist ein geisterhaftes Echo irgendwo in der Dunkelheit. Ich kann nicht rausfinden, ob der Sprecher einen Kilometer oder nur zwanzig Meter entfernt ist.


  Es sei denn …


  Seit Kurzem weiß ich, dass meine magische Neigung Nacht ist. Deshalb müsste ich eigentlich durch die Dunkelheit schweben können, so wie sich Lukas die Augen eines Vogels borgen oder Maisy unser Lagerfeuer kontrollieren kann. Ich könnte mit der Nacht verschmelzen, mich dadurch unsichtbar machen und die Umgebung nach Jägern absuchen. Aber meine magischen Kräfte sind noch unfertig,ich beherrsche sie noch nicht. Die Magie rinnt mir wie Sand durch die Finger, und wenn ich nicht aufpasse, kann mir dasselbe mit meinem Bewusstsein passieren. Beim letzten Mal, als ich meinen Körper mit der Nacht verschmelzen lassen wollte, hätte ich mich fast für immer verloren. Ich bin nicht verzweifelt genug, um dieses Risiko erneut einzugehen. Jedenfalls noch nicht.


  So leise wie möglich krieche ich in die Höhle zurück und blicke in ein funkelndes Augenpaar.


  »Jäger?«, flüstert Teddy.


  »Ja, ich glaube.«


  Er nickt. »Die Foxarys sind etwas nervös. Ich schätze mal, sie haben jemanden gewittert.«


  Deswegen ist Teddy wach. Unsere Foxarys schlafen in der Nähe: überdimensionale, streng riechende Fellhaufen. Sie sind eine Kreuzung aus verschiedenen Tierarten, mithilfe verbotener, alchemistischer Experimente gezüchtet und für ihre Bösartigkeit bekannt. Aber Teddy hat eine Tier-Neigung und kann sich mit Tieren auf eine Weise verständigen, die wir anderen nie verstehen werden. Nur seinetwegen gehorchen uns die Biester und lassen uns auf ihrem Rücken durch die Wildnis reiten. Wenn unsere Foxarys unruhig werden, ist Teddy der Erste, der es merkt.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, sagt er.


  Ich zögere. Bald wird das Unwetter über die Schlucht hereinbrechen, und eine Kletterpartie über schlüpfrige Felsen kann leicht ein böses Ende nehmen. Aber was können wir sonst tun– hier warten und auf das Beste hoffen?


  Ich blicke zu dem Kreis aus Magneten, der unseren Lagerplatz umgibt. Meine Illusion wird durch sie verstärkt und umhüllt uns mit einem Schleier aus Felsen und Schatten. Sie kann uns vor Blicken schützen, aber nicht vor Eindringlingen. Falls die Jäger den schmalen Sims absuchen, stolpern sie mitten in unser Lager.


  »Ja, in Ordnung«, sage ich. »Mach die Foxarys fertig.«


  Während Teddy forthuscht, lege ich Clementine die Hand auf den Mund und wecke sie. Wahrscheinlich träumt sie gerade angenehm von Ballkleidern oder Törtchen, und ich will verhindern, dass sie vor Schreck aufschreit, wenn ich sie in die weit weniger angenehme Wirklichkeit zurückhole.


  Clementine blinzelt mich an. Ihre blonden Locken glänzen im Mondlicht, als sie sich ruckartig aufsetzt. »Jäger?«, formt sie mit den Lippen, als ich die Hand wegnehme.


  Ich nicke. »Wir verschwinden.«


  »Ich wecke Maisy«, sagt sie und dreht sich zu ihrer Zwillingsschwester um.


  Ihre Selbstbeherrschung beeindruckt mich. Obwohl wir schon seit Wochen auf der Flucht sind, rechne ich immer noch damit, dass die Schwestern irgendwann in einer brenzligen Situation die Nerven verlieren. Clementine und Maisy sind Töchter aus wohlhabendem Haus, reiche Erbinnen, denen Nachmittagstees und Flitterkram den Alltag versüßten. Seitdem wir unterwegs sind, haben sie tausend Mal ihren Mut bewiesen, und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie für das Leben in der Wildnis nicht geeignet sind.


  Ich sammele die Magneten ein. Dadurch hebe ich den Kreis auf und zerstöre die Illusion. Wir sind jetzt wieder sichtbar. Sichtbar und ungeschützt. Aber hier können wir sowieso nicht bleiben.


  Ich besteige einen Foxary und presse die Oberschenkel fest gegen seinen runden, pelzigen Leib. Er heißt Garrum. Ich habe das starke Gefühl, dass er mich nicht mag– oder er wackelt grundsätzlich bei jedem Reiter mit dem Hinterteil, um ihn abzuschütteln. Aber es ist müßig, jetzt darüber nachzudenken. Teddy schwingt sich auf Borrash, den letzten Foxary, der schon seit Rourton bei uns ist, und die Zwillinge erklimmen ihr Lieblingstier. Es heißt Perrim und ist verhältnismäßig friedfertig– obwohl »verhältnismäßig friedfertig« in Bezug auf einen Foxary nur bedeutet, dass er einem wahrscheinlich bloß die Hand und nicht gleich den Kopf abbeißt, wenn man sich ihm nähert, ohne dass ihn Teddy vorher besänftigt hat.


  Ein warmer Körper schiebt sich hinter mich.


  »Was dagegen, wenn ich bei dir mitreite?«, fragt Lukas.


  »Aber klar.« Sein Atem kitzelt mich im Nacken und macht mich leicht nervös. »Ich meine, klar kannst du bei mir mitreiten. Ich meine …« Ich beiße auf die Zähne, damit ich nicht weiter plappere.


  »Sind alle soweit?«, frage ich energischer. »Können wir?« Die anderen antworten mit einem stummen Nicken. Der bewölkte Himmel dämpft das Mondlicht, aber ich erkenne an ihren steifen Rücken, wie angespannt sie sind. Ich würde gern etwas sagen wie »Wir sind ihnen ein Mal entkommen, wir schaffen es auch ein zweites Mal!« oder »Wir werden den Jägern zeigen, mit wem sie sich angelegt haben!« Aber wir sind hier nicht im Kaspertheater. Tatsache ist, dass wir heute Nacht sterben können. Wir haben das Glück schon arg strapaziert, und wenn mich das Leben etwas gelehrt hat, dann dass einer Glückssträhne das Pech auf dem Fuß folgt. Und so sage ich schließlich nur: »Dann mal los!«
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